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Romeo:


Ach, daß der Liebesgott, trotz seinen Binden, Zu seinem Ziel stets Pfade weiß zu finden! Wo speisen wir? - Ach, welch ein Streit war hier? Doch sagt mirs nicht, ich hört es alles schon: Haß gibt hier viel zu schaffen, Liebe mehr. Nun denn: Liebreicher Haß! Streitsüchtge Liebe! Du Alles, aus dem Nichts zuerst erschaffen! Schwermütger Leichtsinn! Ernste Tändelei! Entstelltes Chaos glänzender Gestalten! Bleischwinge! Lichter Rauch und kalte Glut! Stets wacher Schlaf, dein eignes Widerspiel! So fühl ich Lieb und hasse, was ich fühl! Du lachst nicht?


William Shakespeare: Romeo und Julia Übersetzung August Wilhelm Schlegel




Vorwort


Das Interesse an August Wilhelm Schlegel hat um 2017 herum, also zu seinem 250. Geburtstag, deutlich zugenommen und das war auch an einer Reihe von Buchveröffentlichungen abzulesen. Ich will diesem Kanon nicht nur ein weiteres Werk hinzugesellen, verspätet dazu, sondern einen anderen Ansatz verfolgen. Ich nutze die vorliegenden primären und sekundären Quellen (s. Anhang) nicht allein, um aus dem Bewusstsein des 20./21. Jahrhunderts heraus das 18./19. Jahrhundert zu analysieren oder gar darüber zu urteilen.


Mir geht es darum, die Akteure der Romantik möglichst oft selbst zu Wort kommen zu lassen, so dass sich durch Auswahl und Anordnung mit den neueren Quellen und meinen interpretierenden Kommentaren ein Bild aus der damaligen Zeit heraus darstellen lässt. Die zum 250. Geburtstag erschienenen Biografien, da sie durchaus unterschiedlich angelegt sind, ermöglichen mir so natürlich einen umfassenderen Blick auf August Wilhelm Schlegel, als das davor möglich gewesen wäre.


Der vorliegende Essay speist sich also aus vielen Quellen: gedruckten, digitalisierten und einst handgeschriebenen. Die Briefzitate sind, da sie mit Ort und Datum versehen sind, leicht den Quellen zuzuordnen. Es gibt darüber hinaus Passagen, die sich zwar aus den verschiedenen Quellen speisen, aber in eine erzählerische Form gebracht wurden. Die meisten rekapitulieren beispielsweise die in Briefen dargestellten Vorgänge mit unterschiedlicher Verwendung von Zitaten, ohne dass diese als solche gleich zu erkennen wären; es sei denn an der Orthografie vor allem. Briefpassagen und Textauszüge aus dieser einen Quelle1 sind nicht in Parenthese gesetzt, Einzelnachweise würden das Buch unlesbar machen. Die Fußnoten sind auch so schon am Limit des Erträglichen und satztechnisch Handbaren. Zitate aus allen anderen Quellen sind sehr wohl in Paranthese; das gilt auch für Briefe anderer Provenienz.


Die zahlreichen ungekürzten Briefe ermöglichen einen tiefen Einblick auch in das Alltagsleben der damaligen Zeit, sie zeigen, wie vielfältig und umfassend die Interessen waren. Fakten, für wissenschaftliche Zwecke extrahiert, werden beim Lesen intuitiv in unseren Zeitgeist eingepasst; im ungekürzten Zusammenhang verlässt man den damaligen Erfahrungs- und Empfindungshorizont nicht so leicht.


Briefe waren das einzige Kommunikationsmittel über Zeiten und Orte hinweg und sie sind auch dank moderner, sprich digitaler Medien, sehr gut zugänglich.


Ermöglicht wird so die literarische Genese aus der Wahrnehmung und dem Erleben des versierten Briefeschreibers. Das Leben August Wilhelm von Schlegels soll so auf eine möglichst lesbare, gleichzeitig biografisch und weitgehend wissenschaftlich korrekte Art und Weise dargeboten werden.2


Mir ist bewusst, dass die Sprache des frühen 19. Jahrhunderts eine Herausforderung darstellt. Wenn es aber gelingt, in die Sprache einzutauchen, verringert sich die Distanz zu den Protagonisten, so meine Hoffnung. Statt mit der zeitlichen Distanz von 200 Jahren über August Wilhelm Schlegel und die Romantiker zu schreiben, wollte ich die sprachliche wie geistige Distanz verringern und in die Zeit und ihre Umstände hineinfinden.


Das erfordert einen vielleicht ungewohnten Fokus beim Lesen; es geht nicht nur um das, was da passiert, welche Informationen man erhält, sondern es geht um den Klang der Sätze, die Gestalt und die Geschichte der Wörter, die da geschrieben stehen. Man muss sich gewissermaßen in ein Postkutschen-Tempo des Lesens zurückversetzen lassen.


Der Blick wurde schon recht früh auf „August Wilhelm von Schlegel und die Frauen“3 gerichtet. Es geht mir nicht um eine Analyse in feministischer Hinsicht, sondern darum, ein wesentliches Strukturelement seines Lebens als Gestaltungselement meines Versuches einer Biografie zu verwenden. Die Beziehungen zu den Frauen waren durchaus unterschiedlich, sehr unterschiedlich, wie sich zeigen wird.


August Wilhelm von Schlegels Beitrag zur deutschen Literatur im engeren Sinne, was also seine Werke in Prosa, Drama und Lyrik angeht, mag nicht herausragend sein. Frühere Wissenschaft hat sein Werk als fragmentarisch und disparat angesehen; neuere Forschung betrachtet sein Wirken als Schriftsteller und Übersetzer, als Dozent und Forscher im Bereich Kunst, Sprachen und Literaturen ganzheitlich, also im besten Sinne romantisch.


Ich hatte großes Glück mit den Quellen. Eine Reihe wissenschaftlicher Titel, die zwar vor nicht allzu langer Zeit erschienen aber schon vergriffen sind, konnte ich im modernen Antiquariat erwerben. Sogar Bücher wie Pauline de Panges „August Wilhelm Schlegel und Frau von Staël“ von 1940 konnte ich im Online-Antiquariat erwerben. Das Antiquariat in Verbindung mit dem Internet ist eine wahre Fundgrube. Den Körner-Aufsatz von 1918 hat mir die Universitätsbibliothek zu Wien als Kopie zur Verfügung gestellt. Dafür herzlichen Dank. Zu danken habe ich auch einigen anderen Einrichtungen für die Überlassung von Bilddateien (Nachweis jeweils bei den Abbildungen).


Schlegels Lebensleistung, vor allem, wenn man seinen aufregenden und wechselvollen Lebenslauf einbezieht, seine Wirkung in Kunst und Wissenschaft und auf die geistige Kultur in Deutschland und Europa, oft indirekt und über andere Akteure, ist nachhaltig; mir kommt das englische Wort „seminal“ in den Sinn, das von dem lateinischen semen, Samen, herkommt: wegweisend, zukunftsträchtig, ertragreich, um nur einige der möglichen Bedeutungen aufzuzählen.


Klaus-Dieter Regenbrecht


Koblenz, im April 2022





1 https://august-wilhelm-schlegel.de/briefedigital/ [Version-07-21] und [Version-01-22]. August Wilhelm Schlegel: Digitale Edition der Korrespondenz. Hg. von Jochen Strobel und Claudia Bamberg. Bearbeitet von Claudia Bamberg und Olivia Varwig in Zusammenarbeit mit Cornelia Bögel, Ruth Golyschkin, Bianca Müller, Radoslav Petkov, Christian Senf und Friederike Wißmach unter Mitwirkung von Paulina Bahlke, Juljana Battenberg, Clio Falk, Christina Förtig, Thomas Hartmann, Patrick Heck, Sarina Loh, Judith Mühlbacher, Florian Pahl, Christopher Rüther, Aline Seidel, Madelaine Stahl, Clara Stieglitz, Hannah Varinia Süßelbeck. Dresden, Marburg, Trier 2014–2020. Weitere Quellen s. Anhang.


2 In Anlehnung an die beiden englischen Begriffe Science Fiction und Literary Fiction könnte man von Literary Science sprechen.


3 „Ein Gedenkblatt zum 150. Geburtstag des Romantikers“, in: Donauland 1, 1918, s. Anhang Seite 440.




Sophie Paulus


Bonn d. 30sten Nov 1818


Theuerster Herr Vater!


Auf Ihren Brief vom 22sten Nov., den ich erst gestern erhielt, bedarf es nur einer kurzen Antwort.


Wenige Stunden nach meiner Abreise, am Abend des 1sten Nov. schrieb mir Sophie:


„Liebster bester Wilhelm! Ich sitze jetzt ganz allein, und am nemlichen Tag allein, wo ich dich noch gesehen und gesprochen hatte. Glaube mir, ich war beym Abschied betrübter als ich aussah, denn gerade wenn mir irgend etwas recht schwer fällt, lasse ich mir nichts merken. Dann, wenn ich allein bin, kommt die Betrübniß doppelt, wohl auch Thränen.


Sey von meiner festen Treue und Liebe überzeugt, lebe wohl und schreibe bald deiner Sophie.“


Es geht hieraus unwidersprechlich hervor, daß Sophie sich im Beysammenseyn mit mir glücklich gefühlt hatte, daß ihr der Abschied von mir sehr schmerzlich fiel, und daß sie damals nicht die mindeste Klage gegen mich hatte. Es ist also auch klar, daß alles was Sie in Ihrem Briefe gegen mich sagen, erst seit meiner Entfernung ersonnen worden ist.


Tausend Versicherungen ähnlicher Art hat mir Sophie in Stuttgart und in Heidelberg bis zu dem letzten Tage mündlich gegeben. Was von den seitdem angewandten Bemühungen, uns einander zu entfremden, zu halten sey, überlasse ich Ihrem eignen Ermessen.


Sophie ist nach göttlichen und menschlichen Rechten die meinige. Sie, theuerster Herr Vater, als ein Lehrer der Religion und Sittlichkeit, kennen die Unverletzlichkeit beyder zu gut, als daß sie nicht wissen sollten, man könne einem Manne seine eheliche Gattin unter so nichtigen Vorwänden nicht vorenthalten. Sophie hat feyerlich vor Gottes Angesicht gelobt, die Gefährtin meines Lebens zu seyn. Sie wird diesem Schwur nicht abtrünnig werden wollen. Ich kann es nicht glauben, wofern sie selbst es mir nicht eigenhändig und förmlich erklärt. Ich betheure Ihnen von neuem, daß ich meiner Gattin mit der innigsten und zärtlichsten Liebe zugethan bin.


Was mich einstweilen beruhigt, ist, daß ich die allgemeine Achtung der Welt genieße, und daß der gute Ruf meines sittlichen Charakters sehr fest gegründet ist. Ich bin, theuerster Herr Vater, mit kindlicher Ehrerbietung


Ihr treu ergebner Sohn


A. W. von Schlegel


An Herrn


Geh. Kirchenrath Paulus4


Sophie Karoline Eleutherie Paulus hatte kurz vor ihrem 28. Geburtstag August Wilhelm von Schlegel geheiratet, der schon Fünfzig und Professor in Bonn war und sich nach einem geregelten Professorenhaushalt mit anmutiger Gemahlin und lustiger Kinderschar sehnte. Von Geckerei und Glanzsucht genauso geleitet wie von der Sehnsucht nach großen romantischen Gefühlen, glaubte er sich dem Himmel auf Erden nah.


Sophie war nicht nur bezaubernd jung, sie war von verspielter Schönheit, sie konnte Lateinisch, Französisch und Englisch, spielte Klavier und war ein echtes Kleinod. Sie war fünf Jahre jünger als Auguste, die Tochter der verwitweten Caroline Böhmer, mit der August Wilhelm in erster Ehe verheiratet gewesen war und in Jena gelebt hatte. Dort hatten sie auch die Familie Paulus kennengelernt. Nach dem Niedergang der Jenaer Universität war Professor Paulus, evangelischer Theologe, samt Familie zunächst nach Würzburg und nach Heidelberg gegangen.


Für Heinrich Eberhard Gottlob Paulus und seine Frau Maria Christine, die vertrauten Umgang mit Goethe und Schiller, Fichte5 und Herder6 pflegten, sollte August Wilhelm nicht nur ein respektabler Wissenschaftler sein, sondern auch ein sittlich gefestigter Mann, der zeitlebens mit der Jugend besonders auch als Lehrer und geistiger Führer umzugehen gewusst hatte. Paulus, Prorektor in Jena, hatte das Diplom unterzeichnet, das August Wilhelm zum Doktor der Philosophie und Professor extraordinarius ernannte.


Ende Mai und Anfang Juni hatte August Wilhelm mit seinem Bruder Friedrich zum wiederholten Male eine Rheinreise unternommen. Von Cölln über Bonn und Coblenz durch das wildromantische Rheintal, das bei ihrer ersten Reise noch fest in französischer Hand gewesen war. Das Tal wurde immer enger, die Felsen schroffer, und die Gegend wilder. Sie wirkte wie ein in sich geschlossenes Gemälde und das überlegte Kunstwerk eines bildenden Geistes.
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Für Friedrich waren nur die Gegenden schön, welche man gewöhnlich rauh und wild nannte; denn nur diese waren erhaben, nur erhabene Gegenden konnten schön sein, nur diese erregten den Gedanken der Natur. Obwohl Friedrich Legationsrat in österreichischen Diensten war, steckte er, wie schon so oft in seinem Leben zuvor, in finanziellen Schwierigkeiten, aus denen ihm sein Bruder August helfen musste. Friedrichs Frau Dorothea weilte mit ihren Söhnen aus erster Ehe in Italien, während Friedrich in Wiesbaden kurte. Über Frankfurt gelangten sie ins schöne Heidelberg,7 wo sie die aus Jenaer Zeiten bekannte Familie Paulus aufsuchten. Ein paar Jahre zuvor hatte Clemens Brentano8 gedichtet:




Der Neckar rauscht aus grünen Hallen


Und giebt am Fels ein freudig Schallen,


Die Stadt streckt sich den Fluß hinunter,


Mit viel Geräusch und lärmt ganz munter,


Und drüber an grüner Berge Brust,


Ruht groß das Schloß und sieht die Lust,


Und da ich auf zum Himmel schaut‘,


Sah ich ein Gottes Werk gebaut,


Vom Königstuhl zum heil’gen Berges Rücken


Sah ich gesprengt eine goldne Brücken,


Sah ich gewölbt des Friedens Regenbogen


Und sah ihn wieder in Flusses Wogen (…)





In Jena hatten die Brüder August Wilhelm und Friedrich mit Caroline und Dorothea und deren Kindern in einem Haushalt zusammen gelebt, ein intensives gesellschaftliches Leben gepflegt und zahlreiche Kontakte geknüpft. Für die Philister war das Haus in der Leutra Gasse ein Scandalon, für Phantasiebegabte ein magisches Spectaculum, in dem Dinge vor sich gehen sollten, die jenseits des guten Geschmacks und der Sittlichkeit die Sinne reizten. In Braunschweig war damals weder Caroline noch Friedrich, berüchtigt wegen seiner sittenverderblichen Schriften, der Aufenthalt gestattet. Ehemann und Bruder August Wilhelm dagegen traf der Bann des Geheimen Raths der Königlich-Britannischen zur Churfürstlichen Braunschweigisch-Lüneburgschen Regierung nicht.


Man kam herum, man arrangierte sich, war verhasst, konnte sich jedoch accomodieren und reformieren. So hatte Paulus auch dafür gesorgt, dass Herder, der sich mit Goethe überworfen hatte, von Weimar über Würzburg nach Heidelberg kam.


Wen konnte es wundern, dass August Wilhelm sich in Sophie verliebte? Während Friedrich sich wieder auf Reisen begab, blieb August Wilhelm in Heidelberg, wo Sophie seinen Avancen nicht abgeneigt zu sein schien. Jean Paul,9 der scharfzüngige Satiriker und Filou, hielt sich auch im schönen Heidelberg auf und scharwenzelte gleichermaßen um Mutter und Tochter herum.


Geistreiche Unterhaltung in den Salons, Empfänge und Dîners, Matinées und Soirées, Spazierfahrten auf dem Neckar, Spaziergänge zum Schloss und Wanderungen zu den Winzern in der Umgebung, wessen Herz wäre da nicht in der warmen Frühsommersonne aufgegangen?
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Und wen interessierte der Altersunterschied? Der Naturphilosoph Schelling,10 der die um zwölf Jahre ältere Caroline geheiratet hatte, nachdem sie von August Wilhelm geschieden war, heiratete nach ihrem Tode Pauline Gotter, die Tochter ihrer besten Freundin Luise. Pauline wiederum war elf Jahre jünger als Schelling. Paulus, den August mit „theuerster Herr Vater“ ansprach, war nur sechs Jahre älter.


Viele der Besten, wie Novalis,11 starben jung, viel zu jung. Und alle, die lebten, wussten nicht, wann sie das Schicksal ereilte. Das Alter war nicht das entscheidende Kriterium der Partnerwahl, wo selbst Standesunterschiede Liaisons und Alliancen jeglicher Art nur notdürftig camouflierten und Begehrlichkeiten so schnell entfacht und nicht mehr zu kontrollieren waren. Grenzen wurden ständig verschoben und waren durchlässig geworden. Warum also sollten sich August Wilhelm und Sophie im freundlichen Bonn nicht wohlfühlen? In seinem prächtigen Haus in der Sandkaule 529, von Maria Löbel, seiner Haushälterin, liebevoll gepflegt. Diese konnte auch mit Schlegels Disposition zur extravaganten Lebensführung bestens umgehen.


Hier am lieblichen Rhein gab es akademisches Leben, angenehmes Klima und eine herrliche Landschaft ringsherum. Das churfürstliche Hoftheater hatten die Truppen Napoleons zwar zerstört, aber es gab Bestrebungen, ein neues Schauspiel zu errichten, und das Cöllner neue privilegierte Comödienhaus war von der Zerstörungswut der Franzosen verschont geblieben. Seiner zukünftigen Frau zuliebe hatte August Wilhelm das Angebot der preußischen Regierung, in das kalte, unfreundliche Berlin zugehen, abschlägig beschieden. Bonn war näher an Heidelberg und in wenigen Tagen mit der Kutsche bequem zu erreichen.


Die Verlobung fand Ende Juni und die Heirat am 30. August in der evangelischen Providenzkirche statt. Das Heidelberger Kirchenbuch registrierte die Vermählung des Freiherrn August Wilhelm von Schlegel samt seiner schwedischen und russischen Orden mit seiner Jungfer Sophie. Nur zehn Tage nach der Vermählung reiste der frisch gebackene Ehemann erneut den Rhein hinunter, um in Coblenz den preußischen Staatskanzler Carl August von Hardenberg12 zu treffen, mit dem er universitäre Angelegenheiten erörtern wollte.
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Aus Frankfurt schrieb er Sophie Anfang September einen Brief, in dem er ihr schilderte, sie seien glücklich dort angekommen, aber gleich in ein unleidliches Meßgewühl hineingeraten. Doch durch Friedrich’s Fürsorge konnten sie noch ein schlechtes Zimmer in einem der großen Gasthöfe, im Weidenbusch finden. Am nächsten Morgen machte August Wilhelm einen Haufen Besuche und speiste dann zusammen mit Friedrich beim österreichischen Gesandten zu Mittag. Sophies Bruder Wilhelm, den er mitgenommen hatte, machte ihm viel Freude durch sein Betragen. Carl Friedrich von Reinhard,13 ehemals französischer Diplomat, nahm ihn abends mit, um die Künste eines Bauchredners zu sehen oder viel mehr. Ueberhaupt, sagte Reinhard, der junge Mann möchte nur immer in sein Haus kommen, wenn er nichts Anderes wüßte, sich mit seinem Sohne zu unterhalten. „Er soll, hoffe ich, immer gut aufgehoben sein, wenn er mich nicht begleiten will.“


Lieber Engel, endete Wilhelm seinen Brief, es sei eine grausame Sache mit dem Auseinanderreisen. Er fand es so traurig, wieder allein zu sein und nicht auf den Sonnenschein ihrer Blicke hoffen zu können.


Sophie weilte zu der Zeit mit ihren Eltern in Stuttgart, wohin auch August Wilhelm bald nachreiste, um seine junge Frau an Masern erkrankt vorzufinden. Nach ihrer Genesung kam sie alle Morgen, sein Bett mit ihrem Besuche zu beglücken. Aber etwas war anders geworden. Nachdem, zurück in Heidelberg, alle Vorbereitungen für den Umzug nach Bonn getroffen wurden, packte Frau Paulus, August Wilhelms Schwiegermutter, eine convulsivische Wuth. Als Schlegel erneut nach Bonn aufbrach, um mit der Löbel das Haus in der Sandkaule vorzubereiten, weinte Sophie bittere Tränen.


Heidelberg. d. 10 Nov. 18


Seit 8 Tagen ist mir das Schreiben untersagt gewesen; weil meine Gesundheit noch immer nicht ist wie sie seyn sollte, und ich besonders an den Augen leide. Die Mutter will deswegen auch durchaus nicht zugeben daß ich in der winterlichen Jahrszeit reisen soll. Ihr Brief aus Neuwied ist ohnehin in einer von den vornehmen Launen geschrieben, in welchen ich Sie in den lezten 10 Tagen unseres Zusammenseyns öfters gesehen habe. Ich denke und fühle dagegen so redlich wahr, und bürgerlich (wie Sie es nennen werden), daß ich um den Contrast zu vermeiden, lieber gar nicht darauf antworte, und erst einen andern abwarten will,


Leben Sie wohl.


Bonn d. 15ten Nov. 1818


Morgens um 7 Uhr


Geliebte Sophie!


Deinen Brief vom 10ten Nov. habe ich gestern Mittag empfangen, und kann Dir nicht sagen, wie er mich verstört hat. Ich habe die ganze Nacht nicht geschlafen, mit verzweiflungsvollen Gedanken gerungen, und bin in einem fieberhaften Zustande. Meine Hand zittert beym Schreiben. Wenn ich durch den Schmerz über Deine veränderte Gesinnung krank würde, – hier wo ich mich hinbegeben habe und mich tausend Unbequemlichkeiten unterziehe, bloß in der Absicht Dir eine angenehme Zukunft zu sichern, – hier wo ich einsam und verlassen von allen mir befreundeten Wesen bin, – es würde Dich gereuen. Ich sende Dir mit Auslassung des Unwesentlichen eine Abschrift Deiner beyden Briefe. Was ist denn nun zwischen dem ersten und zehnten November vorgefallen, das Dich so verwandeln konnte? Mein Brief von Neuwied. Mir sind die Worte nicht gegenwärtig, aber ich bin mir bewußt, daß er meiner Absicht nach nichts als gutes und liebes enthielt, wie ich denn auch nichts anders für Dich im Herzen trage. Deine Klage über meine vornehmen Launen in den letzten Tagen unsers Beysammenseyns widerlegt sich selbst. Würdest Du mir, wenn Du damals diese Klage auf der Seele gehabt hättest, wenige Stunden nach meiner Abreise einen so zärtlichen Brief nachgesendet haben? Ich habe Deine Thränen beym Abschiede gesehen, und Du hast mir mündlich ganz andre Zeugnisse, ganz andre Zusicherungen für die Zukunft gegeben.


Leide ich nicht schon genug durch diese grausame Trennung? Kannst Du es über Dich gewinnen, mir noch aus der Ferne durch den herben Ausdruck Deiner Kälte Schmerzen zu bereiten, da ich von Dir unter allen Mühen des Lebens Trost und freundlichen Zuspruch und Aufheiterung hoffen durfte? Liebe Sophie, bedenke es wohl! – Wie soll ich Muth, Fassung und Gegenwart des Geistes in meiner neuen schwierigen Laufbahn behalten, wenn Du so mit mir umgehst? Es steht in Deiner Gewalt, mein ganzes Daseyn zu vernichten, – ich weiß aber nicht, ob Du Dich dieses Triumphes nachher erfreuen wirst.


August Wilhelm wandte sich verzweifelt an seinen Bruder Friedrich, der in der Meinung war, als ob die Entfernung der Orte vornehmlich Sophie zurückhielte. Dies war wohl eher nicht der Fall.


Durch alles Vorerzählen von schönen Meublen und dem Prunk der Umgebungen war eine Sophie nicht zu beglücken, nicht einmal zu erfreuen. Aus der Achtung Ihrer Geistesgaben, Ihrer ausgebildeten Kenntnisse und Erfahrungen, schrieb Professor Paulus am 22. November an Schlegel, Ihrer treflichen Mittheilungstalente, und zugleich aus der Hofnung, nicht zur Ostentation, sondern um ihrer selbst willen, geliebt zu seyn, entstand ihre Gegenliebe. O! es ist sehr schlimm, wenn man soviele Liebe, achtungsvolle Neigung, Hingebung, für sich hatte; und dies alles nicht einmal in den ersten Monaten ungetrübt erhält.


Sophiens Festigkeit im Edlen und Guten und Wesentlichen kennen Sie. Sie ist das Wesen nicht, von welchem irgend ein Egoismus hoffen darf, sie in Ostentation, Eitelkeit, Schein, Verstellung, hinüber zu bilden. So weit kann man sich ihres Geistes nie bemächtigen. – Von Richtungen dieser Art konnte man, als sie ihr Jawort gab, nach all Ihren damaligen Äusserungen nichts ahnen. Es kann Individuen von glänzenden Eigenschaften geben, die sich im Reiche des Egoismus, in der vornehmen Welt, so verwöhnen, dass sie alles nur als Mittel für sich betrachten, alles dazu verbilden wollen. In einem Kampf gegen solche Gesinnungen zu leben kann nicht beglücken.


Ich beklage, dass ich manches nicht vor Ihrer Wegreise wusste. Schreiben lasst sich davon fast gar nicht. Gewiss, wenn Sie sich selbst mit allem dem, was vor dem Jawort war, prüfend vergleichen, finden Sie als Menschenkenner noch weit mehr wie ich, was nicht seyn sollte, wenn es gut seyn soll.


Niemand kann dies mehr schmerzen als mich. Niemand hatte mehr Vertrauen.


Auch wenn Paulus seine Frau, Sophies Mutter, nicht erwähnte, durfte man unterstellen, dass sie diejenige war, die für den für August Wilhelm so schmerzvollen Umschwung der Gefühle Sophiens verantwortlich war. Hatte man nämlich die ganze Geschichte vor Augen, war es nahezu unverständlich, dass sie die Eheschließung überhaupt zugelassen hatte.


Seit 1793 war Paulus Theologieprofessor in Jena gewesen, lehrte und lebte dort mit seiner Familie bis 1803. August Wilhelm Schlegel hatte die Witwe Caroline Böhmer 1796 geheiratet, die zuvor von den Preußen drei Monate lang in der Festung Königstein festgehalten worden war. Caroline war mit ihrer Tochter Auguste in Geiselhaft, denn sie war aus dem republikanischen Mainz geflohen, wo sie im Hause Georg Forsters14 gelebt hatte, der 1794 als gescheiterter Revolutionär in Paris verstorben war. Caroline war gesellschaftlich in höchstem Maße skandalisiert, weshalb ihr auch der Aufenthalt in Braunschweig untersagt war.


1799 wurde es noch skandalöser, denn Bruder Friedrich zog bei August Wilhelm und Caroline ein. Dorothea Veit,15 die aus ihrer Ehe in Berlin geflohen war, und ihr Sohn vervollständigten bald die Wohngemeinschaft. Goethe ging ein und aus, mit Schiller saßen sie in ihren Clubbs und Cirkeln zusammen, gingen ins Theater, fuhren aus und lasen sich vor. Fichter und Herder waren sich nicht zu schade, die Humboldt-Brüder16 pflegten Kontakt, ganz zu schweigen von Novalis, den unsäglichen Tiecks, Sophie, Christian und der schlimmste von allen: Ludwig. Aber wer wusste nicht um ihre Vergangenheit. Friedrichs Lucinde war skandalös und zeigte kaum verhüllt, wie zügellos es bei ihnen zugehen musste.


August Wilhelm war der besonnenste von allen, von dem das ganze Pack finanziell abhing. Schelling, mit großen Augen und blonden Locken, dem ganz Weimar samt Goethe gebannt an den Lippen hing, wurde ständiger Hausgast und bandelte bald mit Caroline an. Wen konnte es wundern, wenn August Wilhelm die meiste Zeit in Berlin verbrachte, private Vorlesungen hielt. Bakunin17 und Marx18 und wer weiß noch alles, mochten da hocken, aber heimlich traf sich Carolines Ehemann mit Sophie Tieck,19 die verheiratete Bernhardi war.


Und so platzte der schöne Traum, man zerstreute sich in alle Winde und schuf neue unsittliche Verbindungen in Berlin, in Würzburg und weiß der Teufel wo. Der Teufel musste auch im Spiel gewesen sein, als Caroline ihre Tochter verlor. Das war in Bad Bocklet und erneut ein Riesenskandal. 1800. Und sie war mit Schelling da, obwohl sie noch mit Schlegel verheiratet war. Denn die Ehe wurde erst drei Jahre später geschieden. Goethe hatte auch da seine Hand im Spiel.


Ohne Goethe wäre Caroline nie so glatt durchs Leben gekommen, vergleichsweise glatt. Man munkelte, dass die kleine Auguste seine Tochter sei. Als sie nämlich mit dem Bergarzt Böhmer, ihrem ersten Ehemann, im Harz lebte, war Goethe als Bergbauminister dorthin gekommen. Und prompt neun Monate später erblickte die kleine Auguste das trübe Licht der Welt in den Harzer Wäldern. Goethe sollte nach ihrem Tode sogar ein Manuskript angefangen haben: Eugenie oder die Natürliche Tochter.


Die Paulus konnte gut mit der Schiller, und gemeinsam intrigierten sie gegen Caroline. Auch 1803 noch, als die Familie Paulus und Caroline, die mittlerweile Schelling geehelicht hatte, im Seminarsgebäude in Würzburg lebten, wohin sie die politische Entwicklung verschlagen hatte.


Der Meister in Weimar hielt auch hier im bayerischen Würzburg seine schützende Hand über sie. Caroline starb 1809 an derselben Krankheit wie ihre Tochter, was, so empfanden es viele, nur gerecht sein konnte. Und jetzt, neun Jahre später, wollte der Mann, mit dem sie vor Schelling verheiratet gewesen war, ihre, der Frau Professorin Paulus Tochter Sophie zur Frau nehmen?
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Wie angenehm verwundert war ich daher Anno 1819, als ich, ein ganz junger Mensch, die Universität Bonn besuchte und dort die Ehre hatte, den Herrn Dichter A. W. Schlegel, das poetische Genie, von Angesicht zu Angesicht zu sehen. Es war, mit Ausnahme des Napoleon, der erste große Mann, den ich damals gesehen, und ich werde nie diesen erhabenen Anblick vergessen. Noch heute fühle ich den heiligen Schauer, der durch meine Seele zog, wenn ich vor seinem Katheder stand und ihn sprechen hörte. Ich trug damals einen weißen Flauschrock, eine rote Mütze, lange blonde Haare und keine Handschuhe.


Herr A. W. Schlegel trug aber Glacéhandschuh’ und war noch ganz nach der neuesten Pariser Mode gekleidet; er war noch ganz parfümiert von guter Gesellschaft und eau de mille fleurs; er war die Zierlichkeit und die Eleganz selbst, und wenn er vom Großkanzler von England sprach, setzte er hinzu »mein Freund«, und neben ihm stand sein Bedienter in der freiherrlichst Schlegelschen Hauslivree und putzte die Wachslichter, die auf silbernen Armleuchtern brannten und nebst einem Glase Zuckerwasser vor dem Wundermanne auf dem Katheder standen.


Livreebedienter! Wachslichter! Silberne Armleuchter! mein Freund, der Großkanzler von England! Glacéhandschuh’! Zuckerwasser! welche unerhörte Dinge im Kollegium eines deutschen Professors! Dieser Glanz blendete uns junge Leute nicht wenig und mich besonders, und ich machte auf Herrn Schlegel damals drei Oden, wovon jede anfing mit den Worten: »O du, der du« usw. Aber nur in der Poesie hätte ich es gewagt, einen so vornehmen Mann zu duzen. Sein Äußeres gab ihm wirklich eine gewisse Vornehmheit. Auf seinem dünnen Köpfchen glänzten nur noch wenige silberne Härchen, und sein Leib war so dünn, so abgezehrt, so durchsichtig, daß er ganz Geist zu sein schien, daß er fast aussah wie ein Sinnbild des Spiritualismus.


Trotzdem hatte er damals geheuratet, und er, der Chef der Romantiker, heuratete die Tochter des Kirchenrat Paulus zu Heidelberg, des Chefs der deutschen Rationalisten. Es war eine symbolische Ehe, die Romantik vermählte sich gleichsam mit dem Rationalismus; sie blieb aber ohne Früchte. Im Gegenteil, die Trennung zwischen der Romantik und dem Rationalismus wurde dadurch noch größer, und schon gleich am andern Morgen nach der Hochzeitnacht lief der Rationalismus wieder nach Hause und wollte nichts mehr mit der Romantik zu schaffen haben. Denn der Rationalismus, wie er denn immer vernünftig ist, wollte nicht bloß symbolisch vermählt sein, und sobald er die hölzerne Nichtigkeit der romantischen Kunst erkannt, lief er davon. Ich weiß, ich rede hier dunkel und will mich daher so klar als möglich ausdrücken:


Typhon, der böse Typhon, haßte den Osiris (welcher, wie ihr wißt, ein ägyptischer Gott ist), und als er ihn in seine Gewalt bekam, riß er ihn in Stücken. Isis, die arme Isis, die Gattin des Osiris, suchte diese Stücke mühsam zusammen, flickte sie aneinander, und es gelang ihr, den zerrissenen Gatten wieder ganz herzustellen; ganz? ach nein, es fehlte ein Hauptstück, welches die arme Göttin nicht wiederfinden konnte, arme Isis! Sie mußte sich daher begnügen mit einer Ergänzung von Holz, aber Holz ist nur Holz, arme Isis! Hierdurch entstand nun in Ägypten ein skandalöser Mythos und in Heidelberg ein mystischer Skandal.


So schrieb Heinrich Heine20 im zweiten Buch Die romantische Schule. Goethe, selbst nicht zimperlich mit drastischen Beschreibungen, hielt sich zwar weder mit dem Hauptstück, noch mit dessen Ergänzung aus Holz auf; Schlegel mangelnde Männlichkeit nachzusagen, konnte er sich jedoch nicht verkneifen, er sei in vieler Hinsicht kein richtiger Mann. Womit August Wilhelm „soviele Liebe, achtungsvolle Neigung, Hingebung“ seiner jungen Frau enttäuscht hatte, bleibt ungewiss. Aber auch Ricarda Huch21 bescheinigt Schlegel in Die Romantik „die Unfähigkeit, große, stetige Leidenschaften zu erregen und zu empfinden.“ „Hingebung“ und „Leidenschaft“: körperliche Liebe; Schlegels Unfähigkeit, sie „zu erregen und zu empfinden.“


Wie anders als aus den Schriften Schlegels und seiner Zeitgenossen konnte sie zu dieser Einschätzung kommen? Die Korrelation zwischen Leben und Literatur ist aber niemals so eindeutig. Hinter schwülstiger Liebeslyrik kann ein kühl berechnender Kopf stecken, hinter den unbeholfensten schriftlichen Einlassungen eine gefühlvolle Persönlichkeit, vielleicht ein großartiger Lover, hinter der lüsternen Geliebten eine politische Intrigantin, hinter dem charmanten Verehrer ein Spion.





4 Heinrich Eberhard Gottlob Paulus, geb. 1. September 1761 in Leonberg; gest. 10. August 1851 in Heidelberg. Evangelischer Theologe.


5 Johann Gottlieb Fichte, geb. 19. Mai 1762 in Rammenau, Kurfürstentum Sachsen; gest. 29. Januar 1814 in Berlin. Erzieher und Philosoph.


6 Johann Gottfried Herder, geb. 25. August 1744 in Mohrungen, Ostpreußen; gest. 18. Dezember 1803 in Weimar. Dichter, Übersetzer, Theologe sowie Geschichts- und Kulturphilosoph.


7 Vorige Seite: Heidelberg um 1800. Friedrich Rottmann (1768-1816). Wikipedia: https://de.wikipedia.org/wiki/Datei:Rottmann_Heidelberg_von_Neuenheimer_Ufer.jpg#/media/Datei:Rottmann_Heidelberg_von_Neuenheimer_Ufer.jpggemeinfrei, aufgerufen 15. Oktober 2021.


8 Clemens Wenzeslaus Brentano de La Roche, geb. 9. September 1778 in Ehrenbreitstein, Koblenz, Kurtrier; gest. 28. Juli 1842 in Aschaffenburg, Königreich Bayern. Schriftsteller und mit Achim von Arnim Hauptvertreter der Heidelberger Romantik.


9 Jean Paul, eigentlich Johann Paul Friedrich Richter, geb. 21. März 1763 in Wunsiedel; gest. 14. November 1825 in Bayreuth. Schriftsteller.


10 Friedrich Wilhelm Joseph Schelling, 1808 Ritter von Schelling, geb. 27. Januar 1775 in Leonberg, Herzogtum Württemberg; gest. 20. August 1854 in Ragaz, Kanton St. Gallen. Naturphilosoph, Anthropologe, Theoretiker der Romantischen Medizin. Abb.: Porträt nach einem Ölgemälde von Christian Friedrich Tieck, um 1800. https://de.wikipedia.org/wiki/Friedrich_Wilhelm_Joseph_Schelling#/media/Datei:FriedrichWilhelmSchelling.jpg gemeinfrei, aufgerufen am 22. November 2021.


11 Novalis, Georg Philipp Friedrich von Hardenberg, geb. 2. Mai 1772 auf Schloss Oberwiederstedt; gest. 25. März 1801 in Weißenfels. Schriftsteller und Philosoph.


12 Karl August von Hardenberg, 1814 Fürst von Hardenberg, geb. 31. Mai 1750 in Essenrode; gest. 26. November 1822 in Genua. Staatsmann und Reformer.


13 Karl Friedrich Reinhard, frz. Charles Frédéric, comte Reinhard, geb. 2. Oktober 1761 in Schorndorf, Württemberg; gest. 25. Dezember 1837 in Paris. Französischer Diplomat, Staatsmann und Schriftsteller deutscher Herkunft.


14 Johann Georg Adam Forster, geb. 27. November 1754 in Nassenhuben, Preußen; gest. 10. Januar 1794 in Paris. Naturforscher, Ethnologe, Reiseschriftsteller und Revolutionär. Forster begleitete James Cook auf seiner zweiten Weltreise und gilt als Vorreiter der wissenschaftlichen Reiseliteratur. Übersetzer, Journalist und Essayist.


15 Dorothea Friederike Schlegel, geb. 24. Oktober 1764 in Berlin als Brendel Mendelssohn, erste Ehe mit Simon Veit; gest. 3. August 1839 in Frankfurt am Main, ab 1814 von Schlegel. Literaturkritikerin und Schriftstellerin. Lebensgefährtin und spätere Ehefrau von Friedrich Schlegel. Die Tochter von Moses Mendelssohn.


16 Wilhelm von, geb. 22. Juni 1767 in Potsdam; † 8. April 1835 in Tegel. Gelehrter, Schriftsteller, Staatsmann und Bildungsreformer. Alexander von, geb.14. September 1769 in Berlin; gest. 6. Mai 1859 ebenda. Forschungsreisender und Wissenschaftler.


17 Michail Alexandrowitsch Bakunin, geb. 18. Mai 1814 in Prjamuchino, Gouvernement Twer, heute Oblast Twer; gest. 1. Juli 1876 in Bern. Revolutionär und Anarchist.


18 Karl Marx; geb. 5. Mai 1818 in Trier; gest. 14. März 1883 in London. Philosoph, Ökonom, Gesellschaftstheoretiker, Historiker, Kritiker des Kapitalismus und der Religion.


19 Sophie Tieck, dann Bernhardi, später von Knorring, geb. 28. Februar 1775 in Berlin; gest. 1. Oktober 1833 in Reval. Dichterin und Schriftstellerin.


20 Christian Johann Heinrich Heine, geb. 13. Dezember 1797 als Harry Heine in Düsseldorf, Herzogtum Berg; gest. 17. Februar 1856 in Paris. Dichter, Schriftsteller und Journalist.


21 Ricarda Octavia Huch, Pseudonym Richard Hugo, geb. 18. Juli 1864 in Braunschweig; gest. 17. November 1947 in Schönberg im Taunus. Schriftstellerin, Philosophin und Historikerin. Promovierte als eine der ersten Frauen im deutschsprachigen Raum in Geschichte.




Caroline Böhmer


Als Caroline Michaelis22 und August Wilhelm Schlegel sich in Göttingen zum ersten Male begegneten, fiel ihr gleich auf, dass der Student ungewöhnlich gut gekleidet und stets parfümiert aufgetreten war; er verliebte sich sofort in die Professorentochter.
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Caroline war das erste Kind von zehn der zweiten Frau ihres Vaters, die zweiundzwanzig Jahre jünger war als er. Blond, mit sehr ansprechenden weiblichen Formen, aber sie strahlte weder Freude noch gar mütterliche Wärme aus. Aus der ersten Ehe gab es nur den Halbbruder Fritz, mit dem Caroline ein ausgesprochen gutes Verhältnis hatte und der ihr später sehr helfen sollte. Die Familie wohnte in einem repräsentativen Haus, der früheren Londonschenke, in der auch Vorlesungen abgehalten wurden. Viele Professoren machten das so oder beherbergten Studenten in ihren Privathäusern. August Wilhelm wohnte nicht nur zwei Jahre im Hause Heynes,23 sondern war wichtigster Assistent bei einer Vergil-Ausgabe. Der Studiosus fertigte selbständig das Register des Editionsprojektes.


Im Michaelisschen Hause verkehrten bekannte Persönlichkeiten wie Georg Christoph Lichtenberg,24 der Dichter und Denker Gotthold Ephraim Lessing,25 Alexander von Humboldt26 oder auch Benjamin Franklin,27 Erfinder des Blitzableiters und führender Staatsmann der englischen Kolonien in Nordamerika. Carolines Vater war schon früh der Meinung, dass sich die Kolonien bald von der englischen Krone abwenden sollten, was Franklin zunächst für sehr unwahrscheinlich hielt, ihn später aber nicht daran hinderte, selbst die Unabhängigkeitsbestrebungen voranzutreiben.


Es war ein sehr anregendes geistiges Klima in Göttingen, das durch den Kurfürsten Georg August von Braunschweig-Lüneburg,28 der als George II. auch König von Großbritannien und Irland war, internationales Flair und Ansehen genoss. Professor Michaelis,29 der selbst in Oxford und Cambridge gewesen war, wurde zum Mitglied der Pariser und Londoner Akademien ernannt und erhielt den Nordsternorden von König Gustav III.30


Gleichaltrige und Caroline gut bekannte Professorentöchter, später Universitätsmammsells genannt, waren Philippine Gatterer,31 Therese Heyne und Meta Wedekind,32 deren Lebenswege sich immer wieder kreuzten. Dorothea Schlözer33 wurde sogar als erste Frau in Deutschland zur Promotion zugelassen und wurde Dr. phil. All das, ohne dass Frauen der Zugang zu den Universitäten als Studentinnen gestattet war.
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Nicht nur August Wilhelm Schlegel zog es aus dem nahegelegenen Hannover nach Göttingen, auch Goethe wäre gerne zum Studieren hierher gekommen. Auf Männer wie Heyne, Thereses Vater, Michaelis und manch anderem ruhte sein ganzes Vertrauen; sein sehnlichster Wunsch war es, zu ihren Füssen zu sitzen und auf ihre Lehren zu merken. Der Vater in Frankfurt jedoch hatte dafür kein Verständnis, dachte praktisch und ließ sich vom intellektuellen Glanz des genius loci nicht beeindrucken.


Zum genius loci gehörten die Versammlungen und Clubs, bei denen Caroline, dreiundzwanzig Jahre alt, und August Wilhelm sich auch begegneten. Er war 1786 als Neunzehnjähriger nach Göttingen gekommen und studierte zunächst Theologie, wechselte dann durch den Einfluss Gottfried August Bürgers34 zur Philologie und Philosophie. Bürger steckte zu der Zeit in einer skandalösen Beziehung mit Meta Wedekind, was, vor allem als sie endete, zu heftigen Auseinandersetzungen führte, die öffentlich ausgetragen wurden.


Weniger auffällig war dagegen August Wilhelms wichtigster Lehrer, Christian Gottlob Heyne, Vater von Therese, die später Georg Forster heiratete und nach dessen Tod den Dichter und Übersetzer Ludwig Ferdinand Huber.35 Auch die Vorlesungen von Gatterer, Michaelis, Heyne und Schlözer waren Pflichtveranstaltungen, so hatte es der Kurator der Universität, Gerlach Adolf von Münchhausen,36 entfernter Verwandter des Barons von Münchhausen, verfügt. Bürger, der 1778 die Redaktion des Göttinger Musenalmanachs übernahm, wurde weit über Göttingen für die „Feldzüge und Abenteuer des Freiherrn von Münchhausen“ bekannt.


In einer dieser Vorlesungen lernte August Wilhelm auch Wilhelm von Humboldt37 kennen. Am Donnerstag, dem vierten May 1786 schrieb er aus Göttingen an seinen Lieblingsbruder Carl,38 der zu Hause in Hannover war:


Weißt Du warum ich von allen meinen Geschwistern an Dich zuerst schreibe? Ich denke daß Du mein treuester Correspondent seyn wirst, und Leuten die uns so wichtige Dienste leisten muß man sich wohl gefällig zu machen suchen. Nur leider weiß ich nicht recht viel schönes zu schreiben, überdem ist es heute morgen hier noch so kalt, daß mein Witz gefriert. Es wird also wohl das beste seyn daß ich ein Reisebeschreiber von meiner ersten Excursion von 11 Meilen werde.


Zuerst wirst Du gewiß in der Meynung seyn daß ich den ganzen Weg hindurch erbärmlich an der Seekrankheit gelitten, unaufhörlich den Weg unsers Wagens übel bezeichnet, und mir den Tod gewünscht habe. Nichts von alle dem. Wenn mir ja einmal übel zu Sinne ward, so half sogleich der Wein und die Eßwaren die wir copieusement39 herumgehen ließen. Denn wir hatten alle etwas mitgenommen; mein Rindfleisch fand auch sehr thätige Approbation. Zu Wülfingen hinter Tiedenwiese hielten wir zuerst und sahen daselbst einen Menschen von einer ganz sonderbaren Unklugheit, der wie er sagte, dreymal die Linie passirt war, auch die schwimmenden Luftmaschinen des Elliot40 gesehn hatte.


Zu Ahlefeld aßen wir zu Mittage. Um 6½ Uhr kamen wir in Einbeck an, und aßen daselbst wiederum Weinsuppe. Diese doppelte Weinsuppe, nebst dem sonstigen Weine hatte die Wirkung, daß wir alle sehr plauderhaft herzig und innig wurden. Nur verdroß es mich, daß wir (so schien es mir) immer mit der ganzen Stube hin und her gewiegt wurden, und daß ich doch nicht entdecken konnte wer es eigentlich that.


Um 9 Uhr waren wir im Bett, um 3½ wieder auf. Wenn die Gegenden vor Einbeck schon sehr oft schön waren so zog ich doch das was hinter Einbeck kam, jenem noch vor. Ohngeachtet Du die Reise so oft gemacht hast, glaub ich doch nicht daß Du sie je zu so günstiger Zeit und Wetter gemacht. Allenthalben das frischeste Grün, die reinste Lufthelle. Ich mußte wenn wir so hindurchrollten im Thal oder auf der Höhe meine Aufmerksamkeit recht weißlich eintheilen um doch alles recht zu verschlingen.


Besonders der Prospect vom alten Schloß Salz der Helden, wie es so kühn an dem vorbeyströmenden Fluß hervorragt erhob mir die Seele. Es drangen Ideen auf mich ein aus Götz von Berlichingen,41 Otto von Wittelsbach,42 und Oberon. Weiter hin verlor ich mich im Homer und Ossian.43 Oben am Schloß sah ich (dünkte es mich) einen edlen Ritter stehen wie er schon in voller Rüstung die Morgensonne grüßt, und mit dem Falkenauge umher schaut, wo irgendetwas für seine Lanze zu thun sey, unten im Thal am Wald stellte ich mir zwey Ritter mit ihrer Schaar von Vasallen vor, wie sie aufeinanderstoßen. – Ach! sie sind nicht mehr, die Zeiten der Heroen, wir staunen an sie hinan und schämen uns unsrer Kleinheit.


Mein Urtheil über den hiesigen Tisch, Lebensart und so weiter, verspare ich bis ich erst mehr davon weiß. Es kömmt mir hier nun schon so ganz wöhnlich vor und ich fühle gar nicht das Unstete was man sonst fühlt wenn man an einen fremden Ort kommt. Freylich habe ich verschiedentlich ausgehen müssen und muß es noch um mich ein wenig zu orientiren.


Ich habe meine Wohnung schon lieb gewonnen; zur Abwechslung werde ich mich oft in die Kammer setzen wo ich eine sehr reizende Aussicht habe, auf Gärten die weiter hin mit Häusern umschlossen sind, im Hintergrunde ein Stück vom Wall und ein starker Bergrücken. – Ich habe hier auch schon Nachtigallen schlagen hören. Ueberhaupt finde ich es angenehm, so ganz in eine neue Sphäre versezt zu seyn, wo man sich neue Gesetze des Handelns bilden kann, durch äußere Anstoße in vielen Stücken neue und bessere Gewohnheiten annimmt und über die Einrichtungen seiner Lebensart (die Einsprache der Vernunft und des Geldbeutels ausgenommen) unumschränkter Herr ist.


Ich bin heute bei verschiednen Professoren gewesen um Collegia zu belegen, unter andern auch bey Heynen. Er war wie mir Oelrichs44 versicherte über das gewöhnliche aufgeräumt und artig. Ich gab ihm den Brief meines Vaters. Ich weiß nicht ob er ihn gleich ganz auslas denn er war gleich damit fertig. Indessen da er erstaunlich geschwind liest, so schließ ich es beynahe aus dem was er nachher sagte. Er sagte ich sollte ihm mit der Zeit Proben geben woraus er meine Lectüre und Fähigkeiten genauer draus kennen lernen könnte, und ich möchte das Seminarium nur vors erste als Hospes besuchen. Als er mir den Zettel auf meinen Platz gegeben hatte, wollte er das Geld nicht nehmen sondern sagte er wolle das schon mit meinem Vater abrechnen. Lebe wohl und schreibe bald. Dein treuer Bruder W. Schlegel.


Carl starb drei Jahre später im Alter von 28 Jahren in Madras, wo er in Hannoverschen Regimentsdiensten der East India Company gedient hatte.


Der Briefwechsel mit dem Bruder hatte einen nicht unerheblichen Einfluss auf August Wilhelm, der sich später mit Sanskrit-Studien einen Namen machte. Aus Fort St. George kam auf den ersten Februar 1784 datiert dieser Brief:


Lieber Wilhelm


Für Deinen Brief vom 9 Merz 84, der nach meiner geringen Meinung sehr gut geschrieben war danke ich recht sehr. Ich kann Dir hier aus Indien wenig interreßantes mittheilen ich will daher da ich erst gestern dem Begräbniße eines Braminen beygewohnt deßen edle Einfalt mich sehr gerührt eine kleine poetisch prosaische Beschreibung deßelben beyfügen – von denen dabey gebräuchlichen symbolischen Ceremonien erwähne nichts, weil das in manchen Reisebeschreibungen zu finden. – Welch schluchzender Klageschrey unterbricht die Stille des Todtengefildes? – –


Ohne heuchelnden Pomp bringen die jammernden Freunde einen Leichnam in Leinwand gehüllt. – Sie setzen ihn nieder – In Entfernung sitzen die Weiber, um mit ihrer lauteren Klage nicht die ernste trübe Stille zu stören; sie sind nicht geschmückt, nicht in Trauergewänder gehüllt – Betrübniß ist ihr Trauergewand – aufrichtige Thränen ihr Schmuck. –


Von fern ächzt die jammernde Klage der Gattinn und Tochter leise über den Todten hin, ernst und still bereiten die Männer den Scheiterhaufen. –


Nun enthüllen sie den Leichnam. – Glatt ist seine Stirn und ruhig sein Blick – er wird wohl wandeln durchs nächtliche Thal. –


Sie legen ihn auf den Scheiterhaufen. –


Lauter und lauter naht sich das Jammergeschrey. –


Wankend leitet die Mutter den sinkenden Sohn. –


Des Knaben Klage verstummt, mit grausendem Schweigen und mit bebender Hand ergreift er das Feuer – blickt auf den Vater – gen Himmel – zündet – und sinkt unter der Last seines Schmerzes.


Es erhebt sich nochmals die laute Klage der Weiber, dumpf ertönen ihre Brüste unter der schlagenden Hand, sie raufen das fliegende Haar.


In ernster Stille und stummer Trauer sitzen die Männer ums Grab –


Die Flamme lodert. –


Es wenden sich die Männer und Weiber, wallen über die Schädel hin, – leiser und immer leiser zittert die Klage übers Todtengefild – und die einsam wehende Flamme sendet den aufgelösten Körper der fliehenden Sele nach. – Wenn anders dieß Gemählde in seinen kurzen Perioden darstellend genung ist, so dächt ich müßt es sich in einem anpaßenden Vers vortrefflich ausnehmen – und Du würdest mir ein sehr großes Vergnügen machen wenn Du dich bemühen wolltest es in selben einzukleiden. – Du schreibst mir zwar daß Du Dich itzt zur Academie zubereitest – aber nicht welchen Stand Du erwählst. – ich habe daher gute Ursache zu glauben daß Du Theologie studiren werdest – ich wünsche Dir hiezu Glück. – hätt ich itzt zu wählen so würde dieß meine Wahl sein. –


Du findest in selben Erfüllung aller Stände der Natur, Du kannst in selben Freund Mitbürger Gatte Vater sein. – Ja was noch mehr ist das edle praerogativ öffentlich zum Volke reden zu können ist itzt auf selben allein eingeschränkt. – auch gibt dieser Stand mehr Aufmunterung zum Guten und einen ausgebreiteten Wirkungskreis – ist wenigern Verführungen ausgesetzt und schenkt ein ruhigeres Leben.


so hoffe ich denn bester Bruder wann ich einst wieder zurückkehre Dich recht glücklich und zufrieden zu umarmen. Dieß ist der Wunsch Deines Dich zärtlich liebenden Bruders


CA. Schlegel.
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Als der fünf Jahre jüngere Bruder Friedrich 1790 nach Göttingen kam, stand August Wilhelms Aufbruch nach Amsterdam in dem darauf folgenden Jahr schon fest. Caroline, die 1784 Böhmer, den Arzt und Freund ihres Bruders Fritz, geheiratet hatte, bekam im Harz, wo er praktizierte, nicht nur Besuch von Goethe und viel Heimweh, sondern auch zwei Töchter, von denen eine, Therese, bereits 1788 starb, genauso wie ihr Vater. August Wilhelm, der sie zu Fuß im Harz besuchte, konnte aber weiterhin ihr Herz nicht gewinnen.


Seinem Bruder Carl schrieb er darüber: Du befragst mich wegen meiner Reise nach dem Harz, die ich vorigen Sommer unternahm. Sie kostete mir ziemlich viel; aber dieß kam daher daß ich, ob ich gleich ganz allein war, doch in einem beträchtlichen Umkreise des Harzes, beständig mit Boten die mir den Weg zeigten und meine Sachen trugen, umherstreifte. Von Goslar nach Clausthal sinds nur ein Paar Meilen, und doch kannst Du in Goslar ein sehr merkwürdiges Bergwerk sehen, den Rammelsberg; (welches ich versäumt habe, da ich grade an einem Sonnabend ankam, wo Feuer darin angezündet war) und in Clausthal sind die Hauptwerke. Ich bin folgendermaßen gereist von Wolfenbüttel nach Goslar; von da über Ilsenburg auf den Brocken; von da herab nach Elbingerode, um die Baumannshöhle zu sehen; von da nach Andreasberg, und dann erst nach Clausthal.


Einmal war er auch von Göttingen nach Hannover gewandert, um mit der Familie seines Vaters Geburtstag zu feiern; die Wegstrecke war fast dreimal so lang wie nach Osterode.


Man begrüßte ihn freundlich und er hielt sich ein paar Tage in dem Bergbaustädtchen auf, besuchte die sehr hoch gelegenen Erzgruben „Dorothea“ und „Caroline“, musste aber unverichteter Dinge wieder von dannen ziehen.


Auch sein Schüler Heine stieg später in beide Gruben ein und schrieb über die eine der Gruben, sie sei „die schmutzigste und unerfreulichste Caroline, die ich je kennengelernt habe.“


Caroline ging nach dem Tode ihres Mannes zurück nach Göttingen, wo ein Sohn zur Welt kam, noch vom Bergarzt Böhmer gezeugt; der Kleine starb auch kurz darauf. Sie reiste dann nach Marburg zu ihrem Halbbruder und Medicus Christian Friedrich, genannt Fritz. Von Marburg ging es nach Mainz, wo sie erst mit ihrer Tochter Auguste und der eheflüchtigen Meta Forkel, geborene Wedekind und zeitweise Geliebte Gottfried August Bürgers, Schlegels einflussreichem Göttinger Professor, eine kleine Wohnung in der Welschen Nonnen Gasse bezog.


Forster war auf Geheiß des Kurfürsten Friedrich Karl Joseph von Erthal45 als Bibliothekar nach Mainz gekommen. Man kannte sich aus Göttingen, denn auch Forster war im Hause Michaelis aus und ein gegangen. Forster konnte beim Tee und abends beim Kerzenschein viel erzählen, war er doch mit James Cook46 um die Welt gesegelt.


Man las die interessantesten Zeitungen, die seit Anbeginn der Welt erschienen waren, die neueste Ausgabe des „Moniteur“47 mit den Nachrichten aus Paris, und neue Bücher, die neuer Dings in großen Mengen erschienen, man raisonierte und man schwatzte. Goethe kam zu Besuch und viele andere, wie Alexander von Humboldt, mit dem Forster 1790 eine Rheinreise unternommen hatte. Den Rhein hinuter und durch Wallonien, die Niederlande; und am Ende setzten sie auch über nach England.


Später, nachdem Freundin Therese, geborene Heyne, ihren Mann, Georg Forster, verlassen und mit Ludwig Ferdinand Huber davon gegangen war, zog Caroline bei Forster ein und führte ihm den Haushalt.


Auch Meta arbeitete für Forster; sie übersetzte Bücher für ihn. All das war weit weg von August Wilhelm Schlegel, der in Amsterdam weilte, in den Morästen, wie sein Bruder Friedrich formulierte.


Auf dem Damm an der Amstel war Amsterdam im Laufe der Jahrhunderte zu einer der wichtigsten Städte der niederländischen Seefahrernation herangewachsen. Gewürze wie Pfeffer, Nelken, Muskat und Zimt, mehrten den Reichtum wie auch der Verkauf von Tulpen. Schriftsteller und Gelehrte, Maler wie Rembrandt und Vermeer wurden durch die hier herrschende Religionsfreiheit angezogen.


Der Hafen hatte Amsterdam auch zu einem Finanzzentrum gemacht und Willem Ferdinand Mogge Muilman, Direktor der Nederlandsche Bank, am Gouden Bocht in Amsterdam, konnte sich August Wilhelm als Hauslehrer für seinen Sohn leisten. Da August Wilhelm neben Englisch und Französisch auch Italienisch so gut sprach, dass er literarische Übersetzungen anfertigen konnte, vermittelte er in seinem Unterricht mit den Sprachen auch rhetorische, poetische und historische Kenntnisse.


Einer seiner ersten Briefe aus Amsterdam vom 11. Juni 1791 geht an Bürger in Göttingen: Gott grüße dich, edler Volker! Wie besteht die deutsche Dichterrepublik ohne mich? Ach ich weiß Ihr seyd in der Noth und im Elende, aber ich kann Euch nicht helfen. Siehe ich habe nun die Welt gesehn, und weiß vermittelst der Anschauung, wie die Amsterdamer Kanäle stinken. Du begreifst leicht, daß dieß einen vortheilhaften Einfluß auf meine Poëterey haben muß, wenn ich erst wieder dazu kommen kann, zu dichten. Vor jetzt aber ist es mein dringendstes Geschäft, das Holländische, dieß süße Geflister der kaufmännischen Musen und Grazien, zu erlernen. – Bürger, bildet euch nicht zu viel ein auf Euren Dichterruhm. Schon vier Wochen bin ich hier und noch hab ich Euren Namen nicht nennen hören.


Dein Ruhm mag sich von einem Pole zum andern erstrecken, aber gewiß nicht über den Meridian von Amsterdam. Im vollen Ernst, so gut ich mich hier befinde, so ärgerts mich doch von unserm kleinen dichterischen Zirkel so ganz abgerissen zu sein.


Meine Theilnahme an der Akademie wird dadurch auch gehemmt werden, ob ich sie gleich keinesweges aufgebe. A propos, ich habe, da ich noch in Deutschland war, das dritte und vierte Stück der Akademie in einer Zeitung angekündigt gesehen. Mit dem vierten Stück, das ist ja wohl wieder einer von des Herrn Riem48 belletristisch buchhändlerischen Witzen, denn von euch hat er doch kein Manuscript dazu bekommen? – Mir scheints eine entsetzliche Impertinenz von ihm, sich auf diese Art in die Herausgabe eigenmächtig hinein zu drängen, und wenn er es wirklich gethan hat, so würde ich ihn an Eurer Stelle ganz grimmig panzerfegen. – Auf jeden Fall muß ich die neu herausgekommnen Stücke nebst dem zweyten, das ich noch nicht eigen besitze hier haben.


Sollten also Exemplare ankommen, so bitte ich an Mad. Böhmer das 3te und 4te Stück (auf Schweizerpapier) zu schicken. ‒ Ihr könnt sie ja, wenn es euch zu weitläuftig ist, sie selbst zu besorgen, nur in Michaelis Hause abgeben. Ein andres Exemplar vom 2ten, 3ten, und 4ten Stück wünschte ich, gäbet ihr an Fiorillo49 ‒ und das übrige schicktet ihr nach Hanover, mit einer Adresse an meinen Bruder, den Secretär Schlegel.


Theilt mir denn auch gewogentlichst mit, was ihr etwan von Urtheilen über meinen Aufsatz vom Dante erfahrt. Ich lasse mich dadurch zwar eben nicht in meinen eignen einmahl gefällten Urtheilen irre machen, aber kann es doch ganz gern anhören.


Zu Eurem diesjährigen Allmanach schicke ich euch gewiß meinen Beytrag, wenn Ihr gleich für dieß mahl meine Leitung bey der Herausgabe entbehren müßt. Wollt ihr die aus dem Spanischen übersetzten Volkslieder, so stehen sie euch zu Dienste. Dann könnt ihr auch eine Canzone und ein Paar von den Sonetten nach dem Petrarka die noch unter meinen Papieren liegen, haben, wenn Ihr sie begehrt. – Außerdem denk ich euch noch eins und das andre von eignen Sachen zu liefern. – Habt Ihr schon viel Zeugs beysammen?


Über Schillers Replik, die ich noch in Deutschland gelesen, hab ich mich nicht wenig geärgert. Sie ist in einem dummen Tone geschrieben. Das beste ist, daß er mit den kläglichen Ausflüchten in dieser Replik seine Sache selbst verschlimmert, und was in der Recension noch nicht in Confusion war, hier zur vollkommensten Confusion durch einander rüttelt. Verwechselt er nicht offenbar Dramatisirung mit Idealisirung? – Und wie kann er sich unterstehen, statt seiner noch nie in der wirklichen Welt erschienenen Ideen von Vollendung, Kerls wie Denis50 über euch hinauszusetzen? Kerls, die wenn man sie in einem Mörser zerstieße nicht genug Saft und Mark hergeben würden zu einem einzigen solchen Liede, wie Ihr viele gemacht habt?


Mich wundert, daß er nicht noch den seligen Gottsched51 angeführt hat. In dessen Oden ist gewiß nichts individuelles. Wilt du ihm nun thun nach seinen Werken? Vermuthlich habt ihr schon einen Entschluß hierüber gefaßt, oder gar schon ausgeführt. Aber wie er auch ausgefallen seyn mag, lieber Bürger, so laßt mich Euch offenherzig bekennen, daß ich es eigentlich Eurer Würde entgegen halte, nochmahls gradezu gegen Schiller zu schreiben. Eine vortreffliche aesthetische Abhandlung seiner glänzenden phantasirenden Sophistik entgegenzustellen, das geziemt euch wohl, und dadurch würdet ihr mir und allen Euren Freunden große Freude machen. Seyd doch so gut, und laßt die Recension, Eure Antwort und Schillers Replik auf meine Kosten kopiren und schickt's mir gradezu oder nur nach Hanover.


Die ganze Dispüte interessirt mich, und wenn ich Zeit und gute Gedanken habe, möchte ich wohl das eine und das andre in Rücksicht auf dieselbe schreiben. Freylich werde ich alles aus meinem eignen Kopfe nehmen müssen, da ich hier keine Aesthetische Schriften zum Nachschlagen, und nicht einmahl Dichter um Beyspiele daraus anzuführen, habe.


Wenn ich am Dante fortarbeiten will, werde ich mir selbst verschiedne Bücher dazu anschaffen müssen.


So viel für heute, liebster Bürger. Wollen Sie wohl die Güte haben, die inliegenden Briefe zu besorgen? – Nächstens schreib ich Ihnen mehr und ordentlicher.


Grüßen Sie doch vielmahls Ihre liebe Frau, und wer sich sonst noch meiner im guten erinnert, dem sagen Sie in meinem Nahmen Gottslohn dafür. Sehen Sie HE. Hofrath Heyne, so machen Sie ihm meine gehorsamste Empfehlungen und sagen Sie ihm er könnte wenn er anders Lust hätte, das polemische Fach der Bibliothek vermehren durch eine Spaltung, die hier in der Lutherischen Gemeine vorgefallen. Man hat nehmlich über das Daseyn des Teufels disputirt – eine Parthey hat sich ihn nicht wollen nehmen lassen, hat sich separirt, und sammelt Geld zur Erbauung einer neuen Kirche, wo sie ihn allein für sich behalten werden. ‒ Es erscheinen viele Brochüren von beyden Seiten. Fulminant hat „der uitmuntende vermaarde Hoogleerar der Lutherschen Kerk, Johannes Heshusius,“ ein Schüler Luthers und Melanchthons, wie er sich selbst titulirt, gegen die unsaubere neue Lehr geschrieben.


Was meynen Sie dazu, wenn man sich an die Übersetzung dieser Schriften für unser liebes deutsches Publikum machte? An Fiorillo schickt doch diesen Brief, und wenn HE. Riem etwan das Honorarium gesandt hat, so laßt euch meinen Antheil von Bouterweck (den ich auch herzlich grüßen lasse und ihm nächstens schreiben werde) geben, und überliefert ihn an Fiorillo, weil ich dem noch schuldig bin, und dieß so auf die bequemste Weise bezahlen kann. Daß ich guter Laune bin und mich vollkommen wohl befinde, werdet Ihr meinem Briefe schon angesehen haben. Ein Andermahl kann ich euch von dem Lande und den Leuten hier erzählen so viel ihr davon hören wollt, und soviel ich weiß. –


Ja, mein Herr, ihr seyd in Göttingen und ich bin in Amsterdam. So waltet das Schicksal. L’homme propose dieu dispose. Ich könnte euch unendlich viel erzählen, aber ich will heute nur eins sagen, was in der That das kurze und das lange von der Sache ist, und was ich mit Wahrheit sagen kann, daß ich hier sehr gut zu essen und zu trinken kriege. Gestehts nur: euer Göttingen ist ein garstiges Nest, wo man Collegia hört, und Träbern52 frißt.


Hier führ ich dagegen eine ganz andre Tafel. Und Fische haben wir, mein Freund, Fische! Zungen, Schollen, Lachse, Turbots, Seekrebse, Krabben, farçirte Krabben mit Shrims! – Das Schiff der HE. Muilmans ist letzthin von Suriname zurückgekommen, und hat eine Schildkröte mitgebracht. Da giebts nächstens eine Schildkrötenpastete. Versteht ihr das, mein Herr?
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Dieser Brief kommt grade in den Pfingstferien bey euch an – da habt Ihr Zeit mir zu antworten – und ich hoffe, Ihr werdet es euch nicht verdrießen lassen, daß ich euch mit so vielen Commissionen quäle. An den Sommernachtstraum hab ich euch heute nicht erinnern wollen – das steht euch nächstens bevor. Gott befohlen.


Schlegel.


Meine Adresse ist: chez Mr. Henry Muilman Conseiller & Echevin de la ville d'Amsterdam. Sonst könnt Ihr aber auch Eure Herrlichkeiten nach Hanover53 mit einer Adresse an meinen Bruder, den Sekretär Schlegel schicken. Ich bekomme sie dann auch sicher, aber später.


Caroline, Mad. Böhmer, war seit drei Jahren Witwe und, wie man sehen konnte, auf dem Laufenden, was August Wilhelm anging. Im Dezember des gleichen Jahres stellte August Wilhelm, mehr von Langeweile denn Heimweh geplagt, Überlegungen an, Caroline nach Mainz zu folgen, wohin sie nach Aufenthalten bei ihrer Familie in Göttingen und in Marburg bei ihrem Bruder gegangen war und dort mit ihrer Tochter Auguste, sowie Meta Forkel und deren Sohn Adalbert lebte. Meta, Universitätsmammsell und Tochter Professor Wedekings, war aus ihrer Ehe und der Liebschaft mit Gottfried August Bürger geflohen.
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Die Connexion zu Johann Joachim Eschenburg54 hatte August Wilhelm nach Amsterdam gebracht. Muilman und Soonen machten Geschäfte mit Engländern im Mutterland und in den Kolonien. Das Haus in der Herengracht 476, in das man umgezogen war, stand weit in der besten Gegend und besser ausgestattet, als es der neue Hauslehrer von Göttingen oder Hannover gewohnt war. Statt pastoraler Wohlgefälligkeit herrschte hier pekuniärer Wohlstand. Schlegel widmete sich mit Sorgfalt und Eifer dem dreizehnjährigen Willem, der Englisch und Französisch lernen sollte, um später die Geschäfte des Vaters weltweit fortführen zu können.


Der Vierte Englisch-Niederländische Seekrieg von 1780 bis 1784 hatte das Goldene Zeitalter Amsterdams zwar erst einmal beendet, aber warum sollte die Seefahrernation der Niederländer sich nicht wieder zu neuem Glanz aufschwingen können?


In den Jahren 1792 und 1793 hatte Amsterdam unter Vorstößen der Französischen Revolutionsarmee zu leiden, 1784 war die Stadt bereits von den Preußen eingenommen worden. Die Niederlande hatten zur spanischen Krone und dann zum Österreich der Habsburger gehört.


Die Französischen Revolutionstruppen waren nicht nur in Amsterdam einmarschiert, sondern auch ins Rheinland und hatten dafür gesorgt, dass in Mainz eine Republik nach französischem Vorbild entstand. Kurfürst Erthal von Mainz, der Forster und den bekannten Anatomen Sömmering55 an die Universität geholt hatte, war längst in eins seiner anderen Gebiete der Erzdiözese, die noch nicht in die Hände der Franzosen gefallen waren, geflohen.


Über alle diese Vorgänge war man, meist aus persönlichen Quellen und mit zeitlicher Verzögerung, in Europa unterrichtet, also auch in Amsterdam. Muilmanns, Schöffe und Ratsherr, war ein großzügiger Mensch, der Schlegel gut bezahlte und ihm Urlaub gewährte, als dieser ihn darum bat. Caroline steckte in großen Schwierigkeiten. Mainz war belagert worden und fiel schließlich in die Hände der Koalitionstruppen, zu denen viele deutsche Heere wie die Preußens und Österreichs, aber auch das Heer Carl Augusts von Sachsen-Weimar-Eisenach samt Herzog und Goethe gehörten. Goethe hatte noch bei Forster in Mainz mit Caroline zusammengesessen und gescherzt, aber nachdem sie in die Festung Königstein im Taunus gebracht worden war, rührte er keinen Finger für sie, genauso wenig wie Wilhelm von Humboldt.


August Wilhelm Schlegel war von Amsterdam aus machtlos, bot aber immer wieder seine Hilfe an, beschwor sie, durchzuhalten und schickte ihr sogar eine Ampulle mit Gift, falls sie gar keinen Ausweg mehr gewusst hätte. Caroline war mit Meta Forkel, deren Mutter, und ihren beiden Kindern Auguste und Adalbert schließlich aus Mainz geflohen und unter merkwürdigen Umständen von den Preußen festgenommen und in die Festung gebracht worden. Es gab viel Klatsch und gehässigen Tratsch, an dem sich wohl auch Professor Sömmering und Huber, der Geliebte und spätere Ehemann Thereses, beteiligten; Forster war in Paris und konnte nichts tun.


Caroline war in Mainz von einem jungen französischen Offizier schwanger geworden, und wenn diese Schwangerschaft während ihrer Festungshaft sichtbar geworden wäre, so hätte sich ihre schwierige Lage vollends zur Katastrophe entwickelt. Sie hatte miterlebt, wie brutal die Soldaten mit den abtrünnigen Franzosenfreunden umgingen. Es war schließlich ihr Bruder Fritz, der mit einer Eingabe beim preußischen König ihre Freigabe nach drei langen und elenden Monaten bewirken konnte, und Schlegel eilte nach Königstein, um ihr beizustehen. Das kurze Techtelmechtel in Amsterdam mit Sophie, der Tochter eines Musiklehrers, war vergessen. Sie hatten sich bei einer soirée, bei der August Wilhelm seine ersten Übersetzungen aus Shakespeares Sommernachtstraum vorgetragen hatte, kennengelernt.




Theseus.


Nun rückt, Hippolyta, die Hochzeitsstunde


Mit Eil heran; vier frohe Tage bringen


Den neuen Mond; doch, o wie langsam nimmt


Der alte ab! Er hält mein Sehnen hin,


Gleich einer Witwe, deren dürres Alter


Von ihres Stiefsohns Renten lange zehrt.


Hippolyta.


Vier Tage tauchen sich ja schnell in Nächte,


Vier Nächte träumen schnell die Zeit hinweg:


Dann soll der Mond, gleich einem Silberbogen,


Am Himmel neu gespannt, die Nacht beschaun


Von unserm Fest.





Muilman besaß eine respektable Collection von 200 Gemälden, darunter Rembrandts und Vermeers, wie die Spitzenklöpplerin oder die Dienstmagd mit Milchkrug, die er gerne herzeigte. Sophie machte ihm mit ihrer prallen Körperlichkeit bei aller Attraktivität Angst. Wenn sie zudem Holländisch sprach, das er einen unedlen Provinzialdialekt nannte, kamen bei ihm keine romantischen Gefühle auf. Sein Niederländisch war aber gut genug, um Joachim Rendorps56 Geheime Nachrichten zur Aufklärung der Vorfälle während des letzten Krieges zwischen England und Holland zu übersetzen.


In Liebesdingen war August Wilhelm mit seinen fünfundzwanzig Jahren weit hinter seinem fünf Jahre jüngeren Bruder Fritz zurück; ein unbeschriebenes Blatt. Er wusste, dass des Bruders Schulden zu großen Teilen von Liebesabenteuern herrührten. Vom gleichaltrigen Wilhelm von Humboldt, mit dem er in regem Briefkontakt stand, hatte er schon in Göttingen verwirrende Dinge erfahren. So stellte er sich sein Leben mit Caroline nicht vor. Der ältere Bruder von Alexander von Humboldt hatte in dem Jahr, als Schlegel nach Amsterdam ging, Caroline Friederice von Dacheröden57 geheiratet, und die beiden führten eine offene Ehe. Was Kontakte zu Dirnen nicht ausschloss. Aber die Humboldts waren nicht nur adelig, sondern auch wohlhabend und wohnten in einem Schloss in Tegel. August Wilhelm war aus ganz anderem Holz geschnitzt und bereit, für seine Caroline alles zu tun.


Es ging ihr nicht gut. Aber sie war frei, oder zumindest nicht mehr in Gefangenschaft. Sie hatte sich nach wie vor an Auflagen zu halten, ganz zu schweigen davon, dass ihr Ruf in ganz Deutschland dahin war. Angeblich war sie auch die Geliebte des General Custine gewesen. Schlegel war im Juni bei ihr im Kronberger Hausarrest und versuchte, die nächsten Schritte in die Wege zu leiten, sobald Caroline mit ihrer Tochter weiter reisen durfte. Es war klar, dass es zunächst nach Hannover und weiter nach Leipzig gehen musste.


Von dort arrangierte August Wilhelm die Unterkunft im nahe gelegenen Lucka bei einem Arzt und beauftragte seinen fünf Jahre jüngeren Bruder, das jüngste und schwierigste der Schlegelkinder, der angefangen hatte, in Leipzig Jura zu studieren, mit der Betreuung der schwangeren Caroline, bevor er bangen Herzens zurück nach Amsterdam reiste.


Dort erfuhr er von der Geburt des kleinen citoyen Wilhelm Julius Krantz, Sohn der Julie Krantz. Man hatte Caroline eine falsche Identität verpasst; der Vater des Kindes, der junge französische Leutnant, hieß Dubios-Crancé.


Friedrich hielt seinen Bruder in kurzen Abständen über die Ereignisse in Lucka 1793, so am 21. August, und 1794 auf dem Laufenden, ritt von Leipzig nach Lucka, kümmerte sich um Caroline, Auguste und den Säugling, der bald zu Pflegeltern gegeben wurde:


Es droht uns ein Ungewitter, von der Seite, wo ich es gleich anfangs befürchtete. Die Fleischern58 und die Krug haben an die Stock59 in Dreßden geschrieben; Du habest hier eine unbekannte Dame hergebracht u.s.w. Die Göschen60 versichert, daß sie von ihren Umständen nichts geschrieben. Diese hat denn geantwortet, es müsse die Forster oder die Forkel oder, wie es am wahrscheinlichsten und wohl gewiß sey, Caroline Böhmer seyn, von der es bekannt, daß der vortrefliche junge Schlegel einen verderblichen Liebeshandel mit ihr unterhalte, über den die Familie sehr traurig sey.


Der Schriftsteller Körner,61 auch Dresdner Staatsrat im churfürstlichen Sachsen, bei dem Goethe und Schiller, Novalis und Kleist,62 später auch die beiden Schlegels, ein und aus gingen, hatte Friedrich freundschaftlichst geschrieben, nichts erwähnt, man musste jedoch befürchten, die Göschen würde alles thun, um Körners irre zu machen, oder zum Schweigen zu bringen, – wenn es nicht schon zu spät war. Erführe Charlotte Ernst, die Schwester der beiden Schlegels, ein gänzlicher Bruch mit der Familie wäre dann die natürliche Folge.


Und schon deshalb – verzeihe mir – durfte ich mich wohl einen Augenblick besinnen. Auch war es nothwendig, daß Du zuvor an Göschen schriebst; ietzt habe ich einen Rückhalt und darf nur auf Dich verweisen; sonst wäre es unmöglich gewesen, seinen Fragen auszuweichen.


Zum Beweise Folgendes. Seine erste Frage, als ich zurück kam, war: ‚Ist es Zufall oder Zweck, daß sie mit Ihrem Bruder gekommen ist? Heute, auf einige Winke, die ich ihm gab, mußte ich denn anhören; daß er mir sagte; ‚ich hätte ihm ja im Febr. das Manuscript von Dir aus Amsterdam gebracht. Dieser Zudringlichkeit konnte ich denn nur mit einem Scherz ausweichen. Hernach rieth er gutmeynend, da das Unglück mit unsrer Familie früh oder spät doch losbrechen müßte, ihm dreist entgegen zu gehn, und nur für eine baldige Einwilligung der Eltern zu sorgen. – Göschen hat heute unmöglich Zeit, Dir zu antworten; er grüßt Dich bestens, und läßt Dir sagen, er würde gewiß alles, was Du ihm geschrieben hättest, in einem stummen, treuen Herzen bewahren. Nächstens schreibt er Dir.


Caroline wollte er und sollte auch August Wilhelm nichts schreiben und sagen. Warum sollte man sie ängstlich machen? Mein lieber Freund, ich kann Dirs nicht verbergen, sie ist traurig und kummervoll, mehr als sie Dir vielleicht schreibt, wie ihr Anblick und viele kleine Züge es genung verrathen. Suche sie durch Briefe so gut zu erquicken, wie Du vermagst. Nimm die Zeit, die Du mir bestimmtest, auch für sie. An diesem bin ich ganz unschuldig.


August Wilhelm möge bedenken, dass Friedrich der einzige Mensch sei, den sie in ihrer so leidenvollen Zeit zu sehen bekäme. Vielleicht durfte man hoffen, bald dahin zu kommen, sie doch aufheitern, aufrichten zu können, auf Augenblicke und Stunden. Caroline war Friedrich längst nicht mehr einerlei:


Sollte sie auch nicht ein paar Zeilen Urtheil über mich geschrieben haben? – Ich hatte ausdrücklich gebeten, mir das mitzutheilen. – Du muthest mir an; ich soll glauben, was Du verlangst, und dann auch wieder nicht glauben. Das steht nicht in meiner Macht da die Wahrheit für mich gar zu deutlich am Tage liegt.


Stellen will ich mich aber gegen sie, so gut ich kann, als sey ich von dem überzeugt, was Du da schreibst. – Sie ist die Deinige, – im vollsten Sinne des Wortes – nehmlich, weil Du es willst. Ich billige das auch, daß Du Dich für sie wagst. Sie ist eine edle Frau, und Du verdankst ihr mehr, als Du ihr je erwiedern kannst. – Doch genung davon; da es Dir vielleicht unlieb ist, mich weiter zu hören. Ich sollte Dir nun auch mehr darüber schreiben, was ich von ihr denke, und welchen Eindruck sie auf mich gemacht. Aber wie wenig haben wir uns noch gesehn! – Lezte Woche war ich einige Tage draussen. Ihre Gesundheit scheint ziemlich. Nur klagt sie über Schlaflosigkeit. Von ihrer Stimmung habe ich oben etwas erwähnt. – Unsern Umgang möchte ich bezeichnen; Vertraulichkeit ohne Zutrauen, Theilnahme ohne wahre Gemeinschaft. Doch mißverstehe das nicht. Die Ueberlegenheit ihres Verstandes über den meinigen habe ich sehr frühe gefühlt. Es ist mir aber noch zu fremd zu unbegreiflich, daß ein Weib so seyn kann, als daß ich an ihre Offenheit, Freiheit von Kunst recht fest glauben dürfte.
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Friedrich sorgte sich um den Ruf der Familie Schlegel und die Familie sorgte sich um Friedrich, besonders die Mutter war voller Betrübnis über den Lebenswandel ihres Jüngsten, ohne zu wissen, was in Lucka vor sich ging. Mutter Schlegel schrieb aus Hannover vor Ostern 1794 an ihren Sohn August Wilhelm in Amsterdam. Auch wenn die Mutter die Tochter eines Mathematikprofessors war, die Bildung der Universitätsmammsellen hatte sie nicht erfahren, was nicht nur daran lag, dass diese eine Generation später zur Welt gekommen waren:


Liebster Willhelm,


Ob ich wohl zum schreiben nicht auf gelegt bin, so muß ich Dir doch ein paar Zeilen schreiben. Es tauert mich u macht mir ängstlichkeit, daß Du mit Deiner Lage nicht zufrieden bist. Sey ja vorsichtig, u gieb dieselbe nicht eher auf bis Du was anders u was beßres hast. Diese Stelle muß Du Nutzen Dir ein Capital zu machen wo Du nach her zur noth von leben kannst.


Fritz macht mir ganz unbeschreibliche Sorgen. Ich weiß noch von nichts ob er was zu verdienen hat, er schreibt selten, u immer unbestimmt, Ich habe vor kurtzen 50 r. geschückt u ihm dabey geschrieben wenn ich ihm auf Ostern noch 50 r. schückte, welches schon schwer halten würde, so wär es vor bey was ich thun könnte. Nun fürchte ich er hat noch Schulden, Gott weiß wie daß werden soll. Ich bins nicht im Stande, kein Geschwister kann was vor ihm thun, außer Lottchen, die thut viel, die hat ihm vor Jahren 50 r. gegeben u vor kurtzen wieder was u will nichts wieder haben, auf Ostern geht er eine Zeitlang nach Dreßden, da wird er den Tisch wenigstens bey Ernsts haben. Ich begreiffe nicht wie es Ernsts anfangen, sie geben oft Eßen schaffen sich schöne Sachen an, er thut an seinen Geschwister viel, die eine Schwester bekömmt 30 r. alle Jahr eine Bruders Tochter ein sehr schönes Mädchen haben sie zu sich genommen.


Jettchen bekömmt von Lottchen zu ihrer aus steuer 100 r. u etwas Tisch Zeug. Wieder auf Fritze zu kommen, was meine Sorgen u Angst vor ihm vermehrt ist, daß er sich auf keine Weiße wird wissen einzuschrencken er ist gar zu sinlich, u mag auch gern auf den Vornehmen Fuß seyn, dann hält er sich immer mit Hoffnungen hin u wenn ihm eine Hofnung nach der Andern fehlt schlägt so fürchte ich alles vor ihm. Mein Gewißen ist rein wir haben alles an ihm gethan. Noch vor kurtzen, nach des Vaters Tode schrieb ich ihm, er solle sich noch entschließen u nach Hanover kommen als Jurist, itzo da man voll guten Willen Wäre etwas vor die Familie zu thun, so würde er wohl angesetzt, u ich wollte so lange den Letzten Bißen mit ihm theilen. Er anwortete es könne nichts seinen Entschluß aendern. Wenn ich nur recht wüste was seyn Plan wäre Weist Du was davon so schreib mir doch davon.


itzo glaube ich will er etwas schreiben deshalb geht er auch nach Dreßden wegen die Bücher, nun steht es dahin ob seine Schrift Beyfall er hällt, u er hält sie auch welchen so ist deshalb seyn Glück noch nicht gemacht. Die Vielen Sorgen von so mancherley Art machen meine Gesundheit nicht beßer. außer den Geld Sorgen wie ich alles bewerckstelligen will, viel Schulden bezahlen, Jettchens aus steuer u so w von Weinachten hören Alle Besoltungen auf. Die Einkünfte von der Pretigerstelle sind auch schlecht alles freywillige fällt größtentheils weg.


Vom den Neu Jahres Geschenck habe ich nur die Helfte bekommen. von der Confie Macion der Kinder wird es eben so seyn, der die Arbeit hat bekömmt daß meiste. mit dem Beicht stuhl ist es nicht der Mühe Wehrt die Vornehmen bleiben zurück. In deßen habe ich mich aufs äußerste ein geschränckt, von itzo an ein Mädchen, ich dächte mich immer noch durch zu arbeiten, daß wenigstens nicht viel von Schulden nachblieb wenn ich nur die erschreckliche Angst wegen Fritze überhoben Wäre. Mutter Schlegeln
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Von Amsterdam aus hielt August Wilhelm nicht nur Kontakt nach Göttingen und rezensierte für die Göttingischen Gelehrten Anzeigen, sondern auch nach Weimar. Friedrich Schiller wurde auf ihn aufmerksam und gewann Schlegel für die Mitarbeit an seinen Horen und dem Musenalmanach.


Insgesamt 25 Rezensionen hatte August Wilhelm in seiner Amsterdamer Zeit über Romane verfasst, deren Veröffentlichung seit ein paar Jahrzehnten einen ungeheuren Aufschwung erlebt hatten.


Zu den Aufgaben der Kritik meinte er, dass ihr rühmlichstes Geschäft es sei, den großen Sinn, den ein schöpferischer Genius in seine Werke legt, den er oft im Innersten ihrer Zusammensetzung aufbewahrt, rein, vollständig, mit scharfer Bestimmheit zu faßen und zu deuten, und dadurch weniger selbständige, aber empfängliche Beobachter auf die Höhe des richtigen Standpunktes zu heben. Dieß hat sie jedoch nur selten geleistet. Warum? Weil jenes nahe und unmittelbare Anschauen fremder Eigenthümlichkeit, als wäre sie mit eignen Bewußtsein begriffen, nur mit dem göttlichen Vermögen, selbst zu schaffen, innigst verwandt ist. Der Kritiker war dem künstlerisch Schaffenden genauso verwandt wie der Übersetzer.


Es war ein internationaler Buchmarkt entstanden und August Wilhelm besprach nicht nur deutsche Titel, sondern auch Bücher, die auf Englisch, Französisch und Italienisch erschienen waren. Die Rezensionen wurden anonym veröffentlicht und boten unter diesem Schirm auch persönliche Ausfälle gegen ungeliebte Konkurrenten.


Frauen, die ebenso auf den literarischen Markt drängten, wählten gerne männliche Pseudonyme. Das romantische Spiel mit den Identitäten hatte auf vielen Ebenen begonnen.


Schon vor einigen Jahren hatte Schiller August Wilhelm eine Einladung zukommen lassen, zur Thalia beyzutragen, die durch Herrn von Pape an ihn gelangte; für den jungen Mann eine sehr werthe Aufmunterung. Nur empfand er Verdruß über das Unvermögen, ihr Genüge zu leisten, worein ihn seine Lage und der gänzliche Mangel an litterarischen Hülfsmitteln versetzte.


Diese Besorgniß erneuerte sich, als ihn die Ankündigung einer neuen Zeitschrift zur Theilnahme daran aufgefodert hatte, bis er erfuhr, daß Schiller ein Fragment seiner Schrift über Dante’s Leben und Werke genug mit seinem Zwecke übereinstimmend fand, um es aufzunehmen. Eine solche zuvorkommende Güte und Herders Beyfall belebten seinen Eifer ungemein. Er hätte das Übrige bis zum Schlusse des Inferno weit früher geschickt, wenn er nicht während der letzten Hälfte des Winters weniger wie je Herr über seine Zeit gewesen wäre.


Nach einigen Monaten, die ihm noch mit Reisen und andern Zerstreuungen hingehen sollten, hoffte er in seinem Vaterlande freyere Muße für die Lieblingsbeschäftigungen zu gewinnen. Derlei Versuche konnten nirgends vortheilhafter noch in einer gewählteren Gesellschaft erscheinen als in den Horen, die bey der großen Entfernung von der Teutschen Litteratur und seiner gänzlichen Absonderung von Teutschland während einiger Monate. Er habe diesem Theile seiner Arbeit nicht weniger Sorgfalt gewidmet als dem vorigen, doch sei er über den Grad von Interesse, den sie erregen könnte, sehr ungewiß, da er, in Amsterdam weilend, in dieser Hinsicht völlig einsam sei, und sie noch niemanden habe mittheilen können. Schiller sei in der That sein erster Leser. Eine nähere Beurtheilung würde ihm bey der Fortsetzung von großem Nutzen seyn: allein er wage es nicht, ihn mit der Bitte darum zu belästigen.


Bey der Geschichte Ugolinos63 habe er sich mit einigen vor langer Zeit zu Göttingen gemachten Auszügen begnügen müssen, da er gern noch mehrere Bücher zu Rath gezogen hätte. Überhaupt habe ihm nur ein günstiger Zufall die unentbehrlichsten Bücher verschafft. Über das Purgatorio werde er weniger zu sagen haben; doch enthalten die letzten Gesänge fast die schönsten und lieblichsten Stellen des ganzen Gedichtes, es käme nur darauf an, wieviel davon die Übersetzungen nachzubilden vermögen.


Das Paradiso sei der schwerste, tiefsinnigste, erhabenste, glänzendste Theil der göttlichen Komödie. Alsdann müsse er noch zu der vor langer Zeit in Bürgers Akademie eingerückten Einleitung zurückkehren und sie umarbeiten, damit sie nicht zu sehr gegen das Übrige absteche. Das Ganze könnte vielleicht eine Vorübung zu einer Geschichte der Italiänischen Sprache und Poësie seyn.


Meinhard64 dagegen sage darüber doch nur die gemeinsten Gedanken in einem schleppenden, jetzt völlig ungenießbaren Style; sein Buch selbst sei von Seiten der litterarischen Gelehrsamkeit höchst armselig: nicht zu begreifen, wie Lessing und andre Männer von Verdienst es haben preisen können. Schlegel könne es nicht einfallen, durch den Vergleich für die Mängel seines Versuches Schonung erlangen zu wollen. Was Schiller und wenige Andre seit einigen Jahren im Fache der Theorie und Beurtheilung des Schönen gethan, habe Epoche gemacht und die Foderungen an den Kunstrichter so erhöht, daß ein Teutscher Schriftsteller sich nicht ohne viel zu wagen in diese Laufbahn drängen kann. Stände nur auch die Bildung der Leser im Ganzen und der Reichthum an Meisterwerken mit der Tiefe der über sie angestellten filosofischen Untersuchungen im Verhältnisse!


Manche Bewunderer des Dichters und Geschichtsschreibers Schiller fingen an auf den Kunstrichter eifersüchtig zu werden; er für seinen Theil folge gern jeder Wendung eines Geistes, der in allen seinen Schöpfungen, nur nach verschiednen Perioden der Wirksamkeit, gleich unverkennbar lebe.


Wenn Wilhelm von Humbold einmal bei Schiller sey, so möge er die freundschaftlichsten Grüße an ihn richten. Bruder Fritz hatte aus Dresden geschrieben, daß Schiller die Güte gehabt habe, das Honorarium für die abgedruckten Bogen und die Hefte von den Horen, worin sie enthalten waren, zuzuschicken.65





22 Caroline Schlegel, Porträt von Johann Friedrich August Tischbein, 1798. Wikipedia CCO. https://de.wikipedia.org/wiki/Caroline_Schelling#/media/Datei:Caroline_Schlegel,_Portr%C3%A4t_von_Johann_Friedrich_August_Tischbein,_1798.jpg gemeinfrei, aufgerufen am 12. Oktober 2021. Vgl. auch mein Roman über ihr Leben: Göttern und Menschen zum Troz.


23 Christian Gottlob Heyne, geb. 25. September 1729 in Chemnitz; gest. 14. Juli 1812 in Göttingen. Altertumswissenschaftler und Vater von Therese, in erster Ehe mit Georg Forster verheiratet. Später Therese Huber. Eine der Universitätsmamsellen.


24 Georg Christoph Lichtenberg, geb. 1. Juli 1742 in Ober-Ramstadt bei Darmstadt; gest. 24. Februar 1799 in Göttingen. Physiker, Naturforscher, Mathematiker, Schriftsteller und Begründer des Aphorismus in Deutschland.


25 Gotthold Ephraim Lessing, geb. 22. Januar 1729 in Kamenz, Markgraftum Oberlausitz; gest. 15. Februar 1781 in Braunschweig. Dichter und Dramatiker.


26 Friedrich Wilhelm Heinrich Alexander von Humboldt, geb. 14. September 1769 in Berlin; gest. 6. Mai 1859 ebenda. Forschungsreisender in Süd- und Nordamerika u.a. In seinem Gesamtwerk bereitete er das Feld für viele Wissenschaften. Mitbegründer der Geographie als empirischer Wissenschaft. Jüngerer Bruder von Wilhelm von Humboldt.


27 Benjamin Franklin, geb. 17. Januar 1706 in Boston, Province of Massachusetts Bay; gest. 17. April 1790 in Philadelphia, Pennsylvania. Drucker, Verleger, Schriftsteller, Naturwissenschaftler, Erfinder und Staatsmann.


28 Georg II. August, geb. 30. Oktober 1683 in Herrenhausen, Fürstentum Calenberg; gest. 25. Oktober 1760 in London.


29 Johann David Michaelis, geb. 27. Februar 1717 in Halle; gest. 22. August 1791 in Göttingen. Theologe und Orientalist.


30 Gustav III., geb. 13. Januar 1746 in Stockholm; gest. 29. März 1792 ebenda. 1771 bis 1792 König von Schweden; Herzoghaus Schleswig-Holstein-Gottorf.


31 Johann Christoph Gatterer, geb. 13. Juli 1727 in Lichtenau bei Nürnberg; gest. 5. April 1799 in Göttingen. Historiker und Diplomat.


32 Sophie Margarethe „Meta“ Forkel-Liebeskind, geb. 22. Februar 1765 in Göttingen als Sophie Margarethe Dorothea Wedekind; gest. 1853 in Eichstätt. Schriftstellerin und Übersetzerin für Forster z.B.


33 Freifrau Dorothea von Rodde-Schlözer, geb. 10. August 1770 in Göttingen; gest. 12. Juli 1825 in Avignon, Frankreich. Philosophin und Salonnière. Abb.: Professor Schlözer mit Frau und seinen fünf Kindern, Tochter Dorothea mit Globus (Schattenriss). https://de.wikipedia.org/wiki/August_Ludwig_von_Schl%C3%B6zer#/media/Datei:Familie_Schl%C3%B6zer.jpg gemeinfrei, aufgerufen am 22. November 2021.


34 Gottfried August Bürger, geb. 31. Dezember 1747 in Molmerswende; gest. 8. Juni 1794 in Göttingen. Dichter von Balladen u.a.


35 Ludwig Ferdinand Huber, geb. 14. September 1764 in Paris; gest. 24. Dezember 1804 in Ulm. Schriftsteller, Übersetzer und Journalist.


36 Gerlach Adolph von Münchhausen, geb. 5. Oktober 1688 in Berlin; gest. 26. November 1770 in Hannover. Minister unter Kurfürst Georg II. des Kurfürstentums Hannover. Erster Kurator und Förderer der Georg-August-Universität Göttingen. Kammerpräsident für die Finanzen ab 1753. Premierminister unter Georg III. ab 1765.


37 Friedrich Wilhelm Christian Carl Ferdinand von Humboldt, geb. 22. Juni 1767 in Potsdam; gest. 8. April 1835 in Tegel. Gelehrter, Schriftsteller und Staatsmann. Reformer des Bildungswesens im Geiste des Neuhumanismus: das humboldtsche Bildungsideal. Bemühte sich um die Gründung der Friedrich-Wilhelms-Universität Berlin. Bruder von Alexander von Humboldt.


38 Carl Christian August Schlegel, geb. 15. November 1762 in Hannover; gest. 9. September 1789 in Madras. Kartograf und Genieoffizier.


39 Reichlich.


40 George Augustus Eliott, 1. Baron Heathfield PC KB, geb. 25. Dezember 1717 in Stobs; gest. 6. Juli 1790 in Aachen; General der British Army. Gouverneur von Gibraltar während der Belagerung von 1779 bis 1783.


41 Gottfried „Götz“ von Berlichingen zu Hornberg, geb. um 1480 in Jagsthausen; gest. 23. Juli 1562 auf Burg Hornberg in Neckarzimmern.


42 Otto I. der Rotkopf, geb. um 1117 wohl in Kelheim; gest. 11. Juli 1183 in Pfullendorf. Wittelsbacher und Sohn des Pfalzgrafen Otto V. von Scheyern (gest. 1156). Er war 1156 als Otto VI. Pfalzgraf von Bayern und begründete die Herrschaft der Wittelsbacher, die bis 1918 Bestand hatte.


43 Die „Gesänge des Ossian“ hat der Schotte James Macpherson (1736–1796) geschrieben; angeblich altgälisches Epos aus der keltischen Mythologie.


44 Johann Carl Conrad Oelrichs, geb. 12. August 1722 in Berlin; gest. 10. Januar 1799 ebenda. Rechtsgelehrter, Historiker und Gymnasiallehrer.


45 Friedrich Karl Joseph Reichsfreiherr von Erthal, geb. 3. Januar 1719 in Mainz; gest. 25. Juli 1802 in Aschaffenburg. Der vorletzte Kurfürst und Erzbischof von Mainz sowie Fürstbischof von Worms, 1774 bis 1802.


46 James Cook, geb. 27. Oktober 1728 in Marton bei Middlesbrough; gest. 14. Februar 1779 in der Kealakekua-Bucht, Hawaii. Seefahrer, Kartograf und Entdecker.


47 Le Moniteur Universel Zeitschrift in Paris herausgegeben vom 24. November 1789 als Gazette Nationale ou Le Moniteur Universel von Charles-Joseph Panckoucke, bis 31. Dezember 1868.


48 Johann Andreas Riem (Pseudonym: C. A. E. Schmidt); geb. 22. August 1749 in Frankenthal; gest. 21. März 1814 in Speyer. Evangelisch-reformierter Theologe, Geistlicher, Verleger und Publizist.


49 Federigo Fiorillo, getauft am 1. Juni 1755 in Braunschweig; gest. 1823 wahrscheinlich in London. Deutscher Komponist italienischer Herkunft, Mandoline-, Violin- und Violaspieler.


50 Vermutlich: Johann Nepomuk Cosmas Michael Denis, geb. 27. September 1729 in Schärding (Oberösterreich), gest. 29. September 1800 Wien. Jesuit, Schriftsteller und Bibliograph.


51 Johann Christoph Gottsched, geb. 2. Februar 1700 in Juditten, Herzogtum Preußen; gest. 12. Dezember 1766 in Leipzig, Kurfürstentum Sachsen. Schriftsteller, Dramaturg, Sprachforscher und Literaturtheoretiker sowie Professor für Poetik, Logik und Metaphysik.


52 Träber: Früchte oder Schoten des Johannisbrotbaums; auch: Rückstände des Braumalzes bei der Herstellung von Bier.


53 Abb.: Domenico Quaglio: Marktkirche St. Georgii et Jacobi, Marktplatz und Rathaus in Hannover, 1832. https://en.wikipedia.org/wiki/August_Wilhelm_Schlegel#/media/File:Domenico_Quaglio_Marktkirche_Hannover.jpggemeinfrei, aufgerufen am 15. November 2021.


54 Johann Joachim Eschenburg, geb. 7. Dezember 1743 in Hamburg; gest. 29. Februar 1820 in Braunschweig. Literaturhistoriker und Hochschullehrer.


55 Samuel Thomas Soemmerring, seit 1808 Ritter von Soemmerring, geb. 28. Januar 1755 in Thorn; gest. 2. März 1830 in Frankfurt am Main. Anatom, Anthropologe, Paläontologe und Erfinder.


56 Joachim Rendorp, Freiherr von Marquette, geb. 19. Januar 1728 in Amsterdam; gest. 21. September 1792 ebenda. Politiker der Patriottentijd Republik der Sieben Vereinigten Provinzen, 1581–1795.


57 Caroline von Humboldt, geb. 23. Februar 1766 in Minden; gest. 26. März 1829 in Berlin; Carolina Friederica von Dacheröden, Tochter des preußischen Kammerpräsidenten Karl Friedrich von Dacheröden.


58 Verm. Ehefrau von Johann Benjamin Georg Fleischer, geb. 5. August 1758; gest. 25. Februar 1803, Leipzig. Verleger, Buchhändler.


59 Verm. Johanna Dorothea Stock, geb. 6. März 1759 in Nürnberg; gest. 30. Mai 1832 in Berlin. Malerin, Zeichnerin und Kopistin.


60 Verm. Ehefrau von Georg Joachim Göschen, geb. 22. April 1752 in Bremen; gest. 5. April 1828 in Grimma. Verleger: Friedrich Schiller, Johann Wolfgang von Goethe, Christoph Martin Wieland und Friedrich Gottlieb Klopstock u.a.
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